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  PROLOG


  


  


  Ich riss den Kopf herum und sah ihn auf der Treppe stehen.


  “Lily, komm zu mir.” Er streckte die Hand aus, und ich ergriff sie dankbar.


  Ein lauter Knall ertönte, und ich duckte mich unwillkürlich, doch der Lärm kam aus dem Erdgeschoss. Im selben Moment sah ich das Messer in seinen Händen, von seiner Klinge tropfte Blut.


  Unsicher machte ich ein paar Schritte auf ihn zu.


  Mit einer schnellen Bewegung zog er mich hinter sich.


  Ich wollte ihn anschreien, er solle verschwinden, doch ich wusste, er würde nicht auf mich hören.


  Er war verloren.


  Auch er würde getötet werden.


  Es war hoffnungslos.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. KAPITEL


  


  


  Ashley Carter mochte mich nicht.


  Das war nicht schwer zu erkennen. Immer, wenn ich den Umkleideraum der Mädchen betrat, sah sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und rümpfte angewidert ihr kleines Stupsnäschen.


  Sämtliche Jungen, von den Nerds bis hin zu den Sportskanonen, rissen sich darum, auch nur einmal ein paar Worte mit ihr wechseln zu dürfen, und selbst die Mädchen taten alles, um in ihrer Gunst möglichst weit oben zu stehen.


  Aus irgendeinem Grund jedoch hatte ich es geschafft, mir ihre Missgunst zuzuziehen. Dabei war ich erst seit vier Wochen an der Parker High.


  Natürlich gab es zu Ashley auch noch ein männliches Pendant: Greg Johnson, Star der Football-Mannschaft und eigentlich immer an ihrer Seite. Die beiden passten so gut zusammen, dass einem alleine bei ihrem Anblick schon schlecht werden konnte. Dabei war Greg, im Gegensatz zu Ashley, sogar ganz nett. Das behauptete jedenfalls Vanessa und sie musste es eigentlich wissen. Schließlich wohnten die beiden schon ihr ganzes Leben lang direkt nebeneinander. Allzu viel Aufmerksamkeit brachte ihr das allerdings nicht ein. Wirklich wundern tat mich das nicht. Greg und Vanessa hatten ungefähr so viel gemeinsam wie Brad Pitt und mein Vater: Sie waren zwar beide irgendwie menschlich, doch da hörten die Parallelen auch schon wieder auf.


  Vanessa war nicht beliebt. Nicht einmal die Nerds wussten etwas mit ihr anzufangen. Manchmal fragte ich mich, ob sie vielleicht sogar Angst vor ihr hatten. Sie mochte alles, was anderen missfiel, zumindest hier an diesem immerzu fröhlich bunten Fleckchen Erde namens Parkerville. Mit ihren langen schwarzen Haaren, ihren blutrot lackierten Fingernägeln und der eigentümlichen Kleidung wirkte sie tatsächlich bisweilen wie ein Wesen aus einer anderen Welt.


  Ich war also neu in Pakerville, und ich hatte absolut keine Ahnung, wie diese Stadt überhaupt tickte. Sie sah aus wie eine typische amerikanische Kleinstadt, mit einem Tante Emma-Laden, der einer Frau mit wilden Locken und Nickelbrille gehörte und die alle nur Dotti nannten. Es gab eine Autowerkstadt, ein Café, in dem die coolen Kids abhingen und eines für die nicht ganz so coolen. Über die Hauptstraße konnte man Parkerville in sage und schreibe sieben Minuten mit dem Auto durchqueren, wenn man von den vielen umliegenden kleinen Farmen und Höfen einmal absah.


  Vor zwei Monaten waren meine Eltern mit mir und meinem jüngeren Bruder Caleb von New York direkt in meine ganz persönliche Hölle gezogen, ins beschauliche Nebraska. Der Grund dafür war denkbar simpel: Dad hatte geerbt und zwar eine Farm. Eine Maisfarm!


  Nicht, dass mein Vater bislang irgendwelche Farmerqualitäten vorzuweisen hatte. Als Anwalt hatte er die meiste Zeit seines Lebens in irgendwelchen Wolkenkratzern verbracht und war abends meist spät nach Hause gekommen. Den Ausschlag für seinen beruflichen Wechsel gaben diverse Herzinfarkte in seinem Kollegenkreis. Zu viel Stress schadete der Gesundheit und so hatte mein Vater mit seinen fünfundvierzig Jahren das unverhoffte Erbe als Wink des Schicksals verstanden, seine Chance auf einen Neuanfang ergriffen und dabei nicht nur sein Leben, sondern eben auch das seiner Familie einfach mal komplett auf den Kopf gestellt.


  Natürlich verstand ich seine Beweggründe. Welche Tochter wollte schon dabei zusehen, wie ihr Vater an einem Herzinfarkt zugrunde ging? Doch ich war gerade erst achtzehn Jahre alt geworden, und ich mochte mein Leben in New York. Wie sollte ich hier ohne meine beste Freundin Kimberly und ohne Tom die nächsten Monate überleben? Vor allem ohne Tom. Er war, sehr zum Missfallen meines Vater, mein erster richtiger Freund gewesen. Wahrscheinlich frohlockte Dad sogar innerlich, weil der Umzug nicht nur einen Schlussstrich unter sein altes Leben, sondern zwangsläufig auch unter meine Beziehung gezogen hatte. Nicht, dass er es böse gemeint hätte, nein, er hielt mich einfach noch für viel zu jung. Wahrscheinlich hätte er sogar noch Einwände gehabt, wenn ich bereits meinen vierzigsten Geburtstag gefeiert hätte. So war mein Dad eben und so zogen wir also nach Nebraska, ohne Tom und ohne die Aussicht, ihn möglichst bald einmal wieder zu sehen.


  Wenn ich zu mir selbst ehrlich war, war ich damals ganz schön arrogant gewesen. Niemals hätte ich mir auch nur im Entferntesten vorstellen können, hier glücklich zu werden, zwischen all den ‘Kuhbauern und Landeiern’. Niemals hätte ich gedacht, dass es mir einmal schwerfallen würde, Parkerville wieder zu verlassen, aus Angst nicht mehr da zu sein, wenn er zurückkam. Falls er überhaupt jemals zurückkam.


  Doch vor dreizehn Monaten sah eben alles noch ganz anders aus.


  Ich war auch nicht die Einzige, der unser Umzug zu schaffen machte. Auch meine Mutter litt unter unseren neuen Lebensumständen, doch sie tat es heimlich, so dass Dad es nicht merkte. Im Gegensatz zu mir sprang sie nicht jammernd durch unser neues Haus, was zugegebenermaßen wirklich hübsch war und noch dazu um einige größer als unsere Wohnung in New York, und raufte sich die Haare. Sie wollte, dass mein Vater glücklich war - und das war er. Im ungewöhnlich heißen Spätsommer Nebraskas kam er zwar noch immer ziemlich spät nach Hause, doch trug er nun weder Anzüge noch Aktenkoffer mit sich herum. Braungebrannt strahlte er über das ganze Gesicht, wenn er den lieben langen Tag auf den Feldern unterwegs gewesen war und nun ausführlich davon berichtete, wie hoch der Mais bereits stand und wie prächtig er sich entwickelte.


  Ich hätte mich für ihn gefreut, wenn ich mich nicht zu sehr in Selbstmitleid gesuhlt hätte. Die meiste Zeit hing ich daher vor dem Computer und chattete mit Kimberly in der Stadt, die niemals schlief. Immerhin gab es hier Internet, ein unerklärbarer Schritt in Richtung Zivilisation, wie ich fand. Ansonsten schien hier alles irgendwie seiner Zeit hinterher zu hinken. Und so war meine Laune meist mies, wenn Kim mir mal wieder erzählte, dass sie den Nachmittag im Central Park verbracht hatte, danach Shoppen gewesen war und dass sich der Lärm der Rush Hour, in der sich unzählige Autos wie dicke gelbe Würmer durch die überfüllten Straßen schoben, nicht im geringsten verändert hatte. Wer hätte gedacht, dass einem so etwas einmal fehlen würde? Hier fuhren, wenn es hochkam, gerade einmal zehn Autos gleichzeitig über die Hauptstraße und das auch nur, wenn es bei Dotti gerade Waschmittel im Angebot gab. Ich war eben eine echte New Yorkerin, ein Großstadtkind, und das war wohl auch der Grund, weswegen Ashley mich nicht mochte.


  Das war jedenfalls Vanessas Meinung.


  “Du bist viel cooler als sie, das erträgt sie nicht. Überlege mal, Nebraska - New York. Wer gewinnt? Ganz sicher nicht Parkerville. Auf einer Coolness-Scala bekommt die Stadt eine glatte minus Sieben” Vanessa biss beherzt in ihr Sandwich und sah mich kauend an. Sie war die einzige gewesen, die mich von Anfang an mit offenen Armen an der neuen Schule begrüßt hatte: Parker High. 460 Schüler, davon 280 Jungen, deren Wohnsitze sich über einen Radius von mehreren hundert Meilen verteilten.


  Vanessas ganzes Auftreten hatte auf mich von Anfang an überhaupt nicht befremdlich gewirkt. Sie gehörte zu den Mädchen, die es in jeder Schule Amerikas gab, auch wenn sie hier, zwischen all den Mittlerer-Westen-Typen, entschieden aus dem Rahmen fiel. Ihr seltsam morbider Humor stieß bei den meisten auf wenig Gegenliebe und wenn es im Unterricht um Dinge, wie das Sezieren von Fröschen ging, war sie gern ganz vorne mit dabei. Ob sie sich tatsächlich dafür interessierte, oder ob sie das nur tat, um anders zu sein, wusste ich nicht. Dafür kannte ich sie einfach noch nicht lang genug.


  Doch ich mochte ihre verschrobene Art. In New York wären wir uns wahrscheinlich nie über den Weg gelaufen, doch hier, in diesem Kaff, war sie die einzige, die sich nicht fürs Cheerleadern, Football und Bauernhöfe zu begeistern schien. Genau wie ich.


  Wahrscheinlich war auch die schmutzige Scheidungsschlacht ihrer Eltern, an der ganz Parkerville mehr oder weniger freiwillig Anteil genommen hatte, nicht besonders hilfreich gewesen, ihr Standing an der Schule zu verbessern.


  Mir war das egal. Nur noch ein Jahr und ich würde mit wehenden Fahnen zurück nach New York fliegen, am College Jura studieren und eine der besten Anwältinnen der ganzen Vereinigten Staaten werden, auch wenn mein Dad das natürlich überhaupt nicht mehr gerne sah. Aber es war ja schließlich mein Leben. Ich wusste, dass er es sich wünschte, ich könnte seine neugewonnene Leidenschaft für die Farm teilen, doch da musste ich leider passen.


  “Ashley Carter interessiert mich nicht. Noch am Tag meines Schulabschlusses bin ich hier weg.” Ich zuckte gleichgültig die Schultern und betrachtete skeptisch das undefinierbare Etwas, was meine Mutter mir zum Mittagessen eingepackt hatte. Mom war nie eine besonders gute Hausfrau gewesen. Vor unserem Umzug hatte sie als leitende Redakteurin bei einem New Yorker Nachrichtensender gearbeitet, und ich sah ihr an, wie sehr sie ihre Arbeit vermisste. Ab und zu erwischte ich sie sogar dabei, wie sie kleine Artikel an ihre ehemaligen Kollegen mailte. Doch da sie nun viel zu weit entfernt von der Stadt wohnte, in der sie aufgewachsen war, blieben solche Arbeiten eher eine Seltenheit.


  Doch all das nahm sie in Kauf, nicht nur für meinen Vater, sondern auch für Caleb. Mein Bruder war erst neun und er liebte schon jetzt das Landleben. Zusammen mit seinem neuen Freund Jack streifte er jeden Tag stundenlang durch die Umgebung und kam meist erst zum Abendessen dreckverschmiert und zufrieden wieder nach Hause zurück. In New York hingegen hatte Caleb die meiste Zeit in seinem Zimmer vor dem Computer gehockt, erst seit wir in Nebraska wohnten, blühte er so richtig auf. Sogar seine Schulnoten hatten sich nach nur einem Monat rapide verbessert. Seine Spielkonsole lag seit Wochen unberührt in einer Ecke seines Zimmers und zum Fernsehen war er abends meist viel zu erschöpft.


  “Ich würde auch gerne hier weggehen. Irgendwohin, wo man mich nicht kennt.” Vanessa schloss träumerisch die Augen. “Und meine Eltern”, schob sie hinterher. “Aber wir haben kein Geld fürs College. Das hat Dad mit seiner ‘Schlampenfreundin’ durchgebracht.” Sie rollte theatralisch mit den Augen, während sie ihre Mutter zitierte und dabei pikiert die Lippen spitzte.


  Ich musste unwillkürlich grinsen.


  Vanessas Dad war der Eigentümer der örtlichen Autowerkstatt. Vor einiger Zeit hatte er eine Affäre mit seiner Buchhalterin angefangen. Doch die war weder eine dickbusige Blondine mit Schlauchbootlippen, noch sonst irgendein wahrgewordener Männertraum, sondern die ehemals beste Freundin von Vanessas Mutter. Vollschlank mit kurzen braunen Haaren und einem sehr mütterlichen Touch. Vanessas Vater wohnte nun schon seit fast zwei Jahren bei ihr, doch das Getratsche wollte einfach nicht aufhören, und so schloss sich ihre Mutter meist zu Hause ein und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  “Komm trotzdem mit nach New York. Wir suchen dir einen Job und du wohnst mit Kimberly und mir zusammen”, schlug ich vor. “Eine Dreier-WG klingt doch gut.” Ich lächelte sie ermutigend an.


  “Klingt sogar viel zu gut.” Sie erwiderte mein Lächeln und streckte sich genießerisch. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Namen irgendeiner Band, die ich nicht kannte, die aber anscheinend sehr auf Monster und Totenschädel abfuhr, und einen langen schwarzen Rock, unter dem ihre klobigen Schuhe hervorlugten. Ihre Haare wehten wie ein dichter schwarzer Vorhang im Wind und verdeckten ihr eigentlich recht hübsches Gesicht vor den geringschätzigen Blicken der anderen.


  “Das wird toll. Wir drei in New York. Ich muss dir unbedingt meinen Lieblingsladen zeigen. Dann gehen wir einkaufen bis zum Umfallen und liegen im Park bis die Sonne untergeht.” Meine Augen leuchteten bei der Vorstellung. Natürlich wusste ich, dass das alles andere als erwachsen klang, aber mit achtzehn durfte man zumindest noch ein wenig oberflächlich und kindisch sein. Der Ernst des Lebens würde schon noch früh genug beginnen.


  Ich ahnte ja nicht, wie früh! Woher hätte ich auch wissen sollen, dass Parkerville gar nicht so idyllisch war, wie es auf den ersten Blick erschien. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich bis zum College noch dreizehn Monate Zeit hatte, um etwas zu erleben, und ich hatte ganz sicher nicht vor, die Tage damit zu verbringen, Maiskolben zu zählen.


  “Ich habe noch eine Stunde Spanisch, danach geht’s nach Hause.”


  “Auf mich wartet Biologie.” Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  “Soll ich dich danach wieder mitnehmen?”


  “Gerne.” Ich nickte erleichtert. Keine zehn Pferde brachten mich dazu, noch einmal in den vollbesetzten Schulbus zu steigen. Nicht, dass ich mich für etwas Besseres hielt, aber in den letzten Wochen war es immer wieder zu kleineren Auseinandersetzungen mit Ashleys sogenannten Freunden gekommen und erst gestern hatte ich mir einen dicken Kaugummi aus meinen Locken schneiden dürfen, der dort natürlich nur versehentlich drin gelandet war. Auf diese Art der Kindereien konnte ich nur allzu gut verzichten. Und auch auf die daraus resultierenden Besuche beim Schulleiter. Ich war erst vier Wochen an dieser Schule und hatte sein Zimmer bereits dreimal von innen gesehen, weder für ihn noch für mich ein besonders angenehmer Umstand.


  “Dann treffen wir uns um halb auf dem Parkplatz, ok?” Vanessa erhob sich schwerfällig und griff nach ihren Büchern. Zwischen ihren Spanischlexika entdeckte ich einen der Comics, die sie für gewöhnlich las. Ein großer zähnefletschender Werwolf starrte mich an.


  Gar nicht meine Baustelle.


  “Hey, Nerd, ist schon wieder Zeit für deine Medikamente?”, schallte da auch schon die Stimme von Ashleys bester Freundin Joanne zu uns hinüber.


  “Weißt du was toll ist?” Ich ignorierte sie gekonnt und erhob mich ebenfalls.


  Vanessa schüttelte den Kopf.


  “Ich darf jetzt eine volle Schulstunde mit den beiden verbringen.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  2. KAPITEL


  


  


  Ich mochte Mr. O’Leary. Er war um einiges jünger als die Lehrer, die ich von meiner alten Schule kannte. Sein blondes Haar sah immer so aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gefallen und es war kein Geheimnis, dass jedes Mädchen meiner Klasse in ihn verliebt war. Er war wirklich süß, und es wurde gemunkelt, dass er eine heimliche Affäre mit der Kindergärtnerin Rose Monroe hatte. Auch sie war recht hübsch, und ich beglückwünschte sie im Stillen zu ihrem tollen Fang. In ganz Nebraska gab es wahrscheinlich keinen anderen Mann, der so gut aussah und so freundlich war, wie er.


  Seine Augen blickten leuchtend in die Runde, während er uns erklärte, womit wir uns die nächsten vier Wochen beschäftigen würden: Teamprojekte.


  Ein Stöhnen ging durch die Reihen.


  Teamprojekte nahmen immer viel zu viel Zeit in Anspruch und die Footballsaison hatte bereits begonnen, was bedeutete, dass ganz Parker High an den Wochenenden auf den Beinen sein würde: entweder auf dem Footballplatz oder daneben.


  Ich konnte sehen, wie Ashley und ihre Cheerleaderfreundinnen empört die Augen verdrehten. Sie trainierten fast jeden Tag, da blieb natürlich kaum Zeit für andere Dinge. Na so ein Pech.


  “Ich teile euch nun in Teams ein. Jedes Team bekommt ein Projekt, was euch Katie zuweisen wird. Katie.” Er lächelte ihr zu und das dünne Mädchen mit der viel zu großen Brille wurde schlagartig knallrot.


  “Greg Johnson und Niklas Adams, ihr beobachtet die Drosophilidae.” Er nickte den beiden zu.


  ” Drosophilidae?” Greg sah verwirrt aus.


  “Fruchtfliege”, raunte Ashley ihm zu uns zeigte dabei ihre geraden weißen Zähne.


  “Ah.” Er erwiderte ihr Lächeln und einige Sekunden lang sahen sie sich einfach nur an.


  In mir regte sich etwas. War es Eifersucht? Aber nicht wegen Greg! Er interessierte mich nicht. Doch sie waren verliebt. War ich schon einmal so verliebt gewesen, dass ich alles um mich herum vergaß? Ich war mir mit einem mal gar nicht mehr so sicher. Unvermittelt musste ich an Tom denken. So wie Greg Ashley ansah, hatte er mich nie angesehen.


  “Lily Cooper und Ashley Carter.”


  “Was?” Entsetzt hob ich den Kopf, nur um zu sehen, dass Ashley ihn ebenso schockiert anstarrte wie ich. Sie und ich in einem Team? Das musste ein Irrtum sein!


  “Das geht nicht”, hörte ich sie da auch schon sagen.


  “Ich bin mir sicher, ihr bekommt das hin.” An Mr. O’Learys Lächeln war deutlich zu erkennen, dass er genau mit diese Reaktion gerechnet hatte. Unfassbar. Was wollte er damit bezwecken? Dass Ashley und ich uns gegenseitig die Augen auskratzten?


  “Ich habe das Projekt ‘Hamster’ für euch beide.” Mr. O’Leary lächelte noch immer, und ich unterdrückte den starken Impuls, ihn anzuschreien. Immerhin wollte ich kein viertes Mal zum Schulleiter. Seinen vorwurfsvollen Blick über den Rand seiner viel zu kleinen Brille hinweg, konnte ich unmöglich ein weiteres Mal ertragen. Und ich wollte auch nicht, dass meine Eltern etwas davon erfuhren. Sie wollten sich keine Sorgen um mich machen. Ich hatte mir trotz aller Eingewöhnungsschwierigkeiten vorgenommen, bis zum Ende des Schuljahres eine vorbildliche Tochter zu sein. Außerdem brauchte ich eine einwandfreie Empfehlung fürs College. Ohne die würde ich nämlich hier festsitzen, eine schlimmere Strafe konnte es ja wohl kaum geben!


  “Joanne und ich wollen das Projekt zusammen machen”, stieß Ashley aufgebracht hervor.


  “Joanne arbeitet mit Becky”, gab Mr. O’Leary ruhig zurück.


  “Mit der?!” Joanne sprang angewidert auf und zeigte auf das schüchterne mollige Mädchen, das mit einem Mal winzig auf seinem Stuhl zu werden schien.


  “Ich kann doch mit Becky arbeiten”, beeilte ich mich zu sagen.


  “Ich diskutiere das nicht mit euch. Ashley, Lily, ihr bekommt die Hamster, Joanne und Becky, für euch gibt es ebenfalls Fruchtfliegen.” Er sah geschäftig auf seine Liste und erstickte damit jeden weiteren Widerspruch im Keim.


  Ashley warf mir einen strafenden Blick zu.


  Ich hob abwehrend die Hände. Als hätte ich mich darum gerissen! “Wir müssen uns ja nicht treffen”, zischte ich. “Jede macht seinen Anteil.”


  Sie nickte.


  “Das wird nicht funktionieren, Lily.” Mr. O’Leary hatte mich tatsächlich gehört. “Lest euch in Ruhe die Aufgaben durch, ihr werdet sehen, dass ihr euch zumindest zu zwei oder drei Treffen überwinden müsst. Ich wüsste jedenfalls nicht, wie ihr sonst die Aufgabe zu meiner Zufriedenheit bewältigen wollt und ihr möchtet doch sicher eine gute Note haben, oder?”


  War das ein Grinsen? Grinste dieser gemeine Mensch wirklich?


  Fassungslos sah ich ihn an und was machte er? Er zwinkerte mir zu!


  


  “Ich kann es nicht fassen, dass Mr. O’Leary mir das antut.” Seufzend ließ ich mich auf den Beifahrersitz von Vanessas altem Chevy fallen. Ich hatte ihr bereits auf dem Weg über den Parkplatz erzählt, wie Ashley versucht hatte, mich die restliche Biologiestunde über mit Hilfe von Blicken zu töten, oder zumindest für die nächsten Wochen außer Gefecht zu setzen. Glücklicherweise schien das eines der wenigen Dinge zu sein, was sie noch nicht wirklich gut beherrschte.


  Am Ende des Unterrichts war sie ohne ein weiteres Wort mit einem der beiden Hamster aus dem Raum marschiert und hatte dabei so etwas wie: “Du wirst schon sehen, was du davon hast” gezischt.


  “Ashley war gar nicht immer so biestig.” Vanessa legte den ersten Gang ein und ließ den Wagen langsam über den Platz rollen. In einiger Entfernung stand Gregs Auto und über den geöffneten Kofferraum beugte sich gerade ein mir wohlbekannter blonder Mädchenkopf.


  “Greg fährt sie nie nach Hause.” Vanessa war meinem Blick gefolgt. “Sie will das nicht. Ich glaube, das reizt ihn an ihr. Früher hat Ashley immer viele Partys gegeben, damals hat sie sogar mich ab und zu eingeladen.” Sie lächelte versonnen und rückte dabei ihre viel zu große Sonnenbrille zurecht. “Aber seit das mit Xander passiert ist…”


  “Wer ist Xander?” Ich konnte den Blick nicht von den beiden lassen. Ashley hatte sich aufgerichtet und fuhr sich lachend durch ihr blondes langes Haar, während Greg spielerisch versuchte, sie an sich zu ziehen.


  “Ashleys Bruder.”


  “Sie hat einen Bruder?” Ich warf Vanessa einen fragenden Blick von der Seite zu. Der Fahrtwind wehte ihr das lange schwarze Haar ins Gesicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund und sie zögerte, ehe sie antwortete.


  “Hatte… Ashley hatte einen Bruder. Xander war etwas älter als sie, zwanzig, glaube ich… Ein süßer Kerl und echt nett.” Sie seufzte schwer.


  “Was ist passiert?”


  “Es war ein Unfall. Nicht hier, in Seattle. Dort hat er studiert. Xander war ein echt cooler Typ. Natürlich auch total sportlich, aber nicht so ein Angeber. Ein bisschen wie Greg. Manchmal frage ich mich, ob Ashley ihren Bruder in ihm sieht.”


  “Die Vorstellung ist irgendwie gruselig.” Ich konnte mir den Kommentar nicht verkneifen, auch wenn mir Ashley mit einem Mal irgendwie Leid tat. So etwas musste ja verstörend wirken. Unwillkürlich dachte ich an Cal und bekam einen dicken Kloß im Hals. Mein kleiner Bruder konnte schrecklich nervig sein, aber für keinen Preis der Welt hätte ich auf ihn verzichten wollen.


  “So habe ich das nicht gemeint”, wehrte Vanessa sofort ab. “Und doch… sie lässt ihn nicht ran. Also Greg. Ich habe Joanne und Kylie darüber reden hören. Ich glaube, das ist es auch, was Greg so anturnt. Jungs sind eben seltsam.”


  “Und wann ist das passiert… das mit Xander?”, hakte ich neugierig nach.


  “Letztes Jahr im März, denke ich. Meine Eltern waren gerade dabei, sich gegenseitig unsere Einrichtungsgegenstände an den Kopf zu werfen. Dad wohnte schon nicht mehr bei uns und wollte ein paar Möbel mitnehmen, doch Mom… na ja, wollte sie nicht kampflos hergeben.” Ein bittersüßer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. “Ich erinnere mich noch, dass die beiden gerade dabei waren, die Motorsäge im Garten anzuwerfen, als Ashley schreiend zu Greg hinübergerannt kam. Sie weiß nicht, dass ich sie gesehen habe. Ich saß oben an meinem Fenster. Sie hat nicht aufgehört zu weinen. Es war schrecklich.”


  Ich nickte verständnisvoll.


  “Seitdem hat sie sich verändert. In der Schule gibt sie das Biest, aber irgendwie… hat sie sich auch zurückgezogen. Ihre Eltern hab ich seitdem auch kaum noch gesehen. Ihr Dad ist Arzt in Milbourne.”


  “Traurig.” Mehr konnte ich nicht sagen. Ich hatte Xander ja nicht gekannt, und Ashley… Ashley war ein anderes Kapitel. Ich lehnte mich nachdenklich zurück in den Sitz und schloss die Augen. Der Fahrwind wehte mir um die Nase, und ich genoss für einen Moment die warmen Strahlen der Sonne auf meinem Gesicht. Erst als Vanessa mit quietschenden Reifen in der Einfahrt unseres Hofs zum Stehen kam, öffnete ich sie wieder. Staub wirbelte auf und Jerry, unsere kleine Promenadenmischung, sprang kläffenden um das Auto herum.


  “Was willst du jetzt machen? Ich meine, mit dem da?” Vanessa deutete auf die kleine Kiste auf meinem Schoß. Zwei Schneidezähne erschienen am Rand der kleinen Luftlöcher und dehnten sie gefährlich weit.


  “Als erstes werde ich ihm ein schöneres Zuhause suchen und dann…” Ich zögerte. “Dann werde ich ihn Manfred nennen.”


  


  Meine Mutter saß in der Küche und tippte etwas in ihren Laptop, als ich hereinkam und Manfred vor sie auf den Tisch stellte.


  “War’s schön?” Sie sah nicht einmal auf.


  “Großartig.” Ich wusste, dass ihr meine Ironie nicht entgangen war, doch sie war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie nicht nachfragte.


  “Was schreibst du?”, wollte ich wissen, während ich einen Blick über ihre Schulter warf.


  “Nichts Besonderes.” Sie seufzte. “Dein Vater isst heute übrigens bei den Hudsons, wir können also machen, was wir wollen.” Sie sah noch immer nicht auf, sondern tippte munter weiter. Vielleicht schrieb sie wieder an einem ihrer Artikel über das Leben auf dem Land. Seit einiger Zeit verfasste sie eine Art Kolumne. Niemand wusste, ob sie jemals abgedruckt werden würde, aber es war ihre ganz eigene Art mit dem Umgebungswechsel umzugehen.


  “Super, ich hab eh keinen Hunger. Ich hatte so ein Ding in der Schule.”


  “Ein Ding?” Nun endlich hob sie den Blick und sah erst mich und dann Manfred an.


  “Ja, irgendetwas Undefinierbares. Keine Ahnung, ich weiß nicht mal, wonach es geschmeckt hat.” Ich holte ein Glas aus dem Schrank und goss mir etwas Milch ein. Es wunderte mich nicht, dass mein Dad es vorzog, bei den Hudsons zu essen, Mom konnte wirklich nicht kochen.


  “Du meinst mein Hähnchensandwich?”


  “Ah, das war es also.” Ich musste mir ein Lachen verkneifen, doch als ich sah, dass es auch um ihre Mundwinkel verdächtig zuckte, gab ich auf.


  “Wo ist Cal?”


  “Der liegt schon im Bett.”


  “Wie bitte? Es ist noch nicht mal fünf!” Alarmiert starrte ich auf die große Wanduhr, die mit stoischer Ruhe gleichmäßig vor sich hin tickte. Cal ging nie vor neun ins Bett.


  “Ich musste ihn heute früher von der Schule abholen. Ihm geht es nicht sonderlich gut. Ich glaube, er hat sich was eingefangen.”


  “Was eingefangen? War er wieder im See schwimmen?”


  “Natürlich war er im See schwimmen, Lily. Es ist immer noch Sommer. Nicht jeder sitzt bei dem schönen Wetter den freien Tag über vor seinem Computer.”


  “Glashaus.” Ich grinste sie an, und sie warf einen zerknirschten Blick auf ihren Laptop, der noch immer aufgeklappt vor ihr stand.


  Meine Mutter sah jünger aus, als sie war. Mit ihren Einundvierzig Jahren hatte sie noch immer eine sehr mädchenhafte Figur. Ihr volles dunkles Haar umrahmte ihr herzförmiges Gesicht, und ich hatte ihre großen mandelförmigen braunen Augen geerbt, ebenso wie die leichten Sommersprossen in meinen sonst recht blassen Gesicht, die sich Dank der intensiven Sonne nun auch unbarmherzig auf meinen Armen und Schultern ausbreiteten.


  “Apropos Computer, ich werde mal sehen, ob Kim online ist.” Ich nahm eine eisgekühlte Cola aus dem Kühlschrank und öffnete sie zischend. In New York war es jetzt kurz vor sechs. Kimberly würde sicher schon auf mich warten.


  “Und was ist mit dem da?” Mom wies mit dem Kopf auf Manfred. Der kleine Hamster hockte lautlos in einer Ecke seiner Box, und das schlechte Gewissen traf mich wie ein Schlag. Ich hatte ihn einfach vergessen! “Das ist mein Schulprojekt. Ich geh mal gucken, ob ich in der Scheune nicht irgendwas finde, was zu ihm passt”, murmelte ich verschämt und griff nach der Kiste.


  “Oder du fährst zu Dotti und kaufst ihm eine anständige Behausung”, schlug Mom vor. “So ein Teil mit Röhrensystem und Laufrad.”


  “Fährst du mich hin?” Meine Stimmung hellte sich augenblicklich auf. Manfred würde nicht irgendeine olle Box bewohnen, nein, er würde der Hamster mit dem schönsten Käfig der ganzen Gegend sein. Ach, was sagte ich da? Von ganz Nebraska.


  Ashley würde Augen machen.


  


  “Hast du jetzt noch ein Haustier?” Sam lehnte an der Scheunentür und schob sich lässig seinen Cowboyhut aus dem Gesicht. Obwohl es schon nach sieben war, war es noch immer ziemlich warm. In seinen schmutzigen Händen hielt er eine Schaufel und an seinen Stiefeln klebte Heu.


  “Reicht dir Jerry etwa nicht? Oder die Hühner hier?” Er wies mit dem Kopf auf den Verschlag. Er war neu, gerade mal einen Monat alt, denn Dad hatte ihn erst kurz nachdem wir die Farm übernommen hatten gekauft. Auf einen Hof gehörten seiner Meinung nach Hühner, und Mom und ich warteten nur auf den Tag, an dem er die erste Kuh mit nach Hause brachte.


  Sam gehörte zu den fünf Männern, die ebenfalls auf der Farm arbeiteten. Er war nicht viel älter als ich, Anfang zwanzig vielleicht, und er half überall dort, wo Hilfe gebraucht wurde. Wir hatten erst ein paarmal miteinander gesprochen und ehrlich gesagt, mochte ich es nicht, wie er mit mir redete. Alles, was er sagte, klang irgendwie belehrend und sein Blick zeigte deutlich, dass er mich für eine ziemlich arrogante Großstadtpflanze hielt, womit er gar nicht mal so Unrecht hatte. Ich hielt ihn ja auch für nichts anderes als einen hirnlosen Dorfdeppen.


  Da mein Vater heute bei seiner Familie zum Essen eingeladen worden war, hatte er es scheinbar übernommen, nach den Hühnern zu sehen. Normalerweise half Cal immer dabei, doch mein Bruder schien sich ernsthaft Etwas eingefangen zu haben. Wegen eines kleinen Schnupfens ging er jedenfalls nicht so früh ins Bett.


  “Das ist ein Schulprojekt”, antwortete ich und blieb zögernd stehen.


  Ich musterte ihn von oben bis unten und versuchte dabei, einen besonders selbstsicheren Eindruck zu machen. Er war braungebrannt und trug Jeans und irgendein Shirt, das durch seine Arbeit auf den Feldern fleckig geworden war. Tatsächlich sah er so aus, als wäre er geradewegs einem Western entsprungen, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er mit einem Pferd oder dem Wagen gekommen war? Stilechter konnte kein Cowboy aussehen.


  Sein Vater besaß eine riesige Pferderanch, die allerdings mittlerweile von seinen beiden älteren Brüdern bewirtschaftet wurde. Ich wusste nicht, ob Sam freiwillig für meinen Vater arbeitete, denn schließlich gab es auf der Ranch seiner Familie sicherlich mehr als genug zu tun. Soweit ich wusste, gehörten die Hudsons sogar zu den größten Arbeitgebern der Gegend.


  “Ein Schulprojekt? Das ist ein Lebewesen!” Er machte ein paar Schritte auf mich zu und warf einen Blick in den Käfig.


  “Ja… richtig.” Ich kam mir mit einem Mal furchtbar dumm vor, wie eigentlich immer, wenn ich mit Sam sprach. Wie schaffte er es nur immer wieder, dass ich mich in seiner Gegenwart wie ein kleines Mädchen fühlte?


  Mit beiden Händen umklammerte ich den knallroten Plastikstall, den Mom und ich in Dottis Tante-Emma-Laden gekauft hatten. Viel Auswahl hatte es nicht gegeben, doch zu Moms Freude hatten wir sogar noch zwei leuchtend grüne Plastikrohre gefunden, in die sich Manfred jetzt zurückgezogen hatte. Der Käfig wurde komplettiert durch ein quietschblaues Haus, es war das einzig vorrätige, und ein sonnengelbes Laufrad.


  “Was sollst du untersuchen? Wie man Tiere mit Knallfarben in den Wahnsinn treibt? Der arme Kerl muss ja kurz vor dem Kollaps stehen.” Sam ging in die Knie und lugte in das Rohr hinein.


  “Er hat frisches Wasser, Gurke und Spezialfutter bekommen”, begann ich sofort mich zu verteidigen. “Außerdem habe ich mir das nicht ausgesucht. Mr. O’Leary hat mir Manfred aufs Auge gedrückt, ich hätte auch lieber die Fruchtfliegen gehabt.” Und eine andere Projektpartnerin, schob ich in Gedanken hinterher.


  “Manfred?” Entgeistert hob Sam eine Augenbraue. Er hatte schöne blaue Augen, kornblumenblau und sein Kinn war unrasiert. Er sah so ganz anders aus als die Jungs in New York, ganz anders als Tom. Ob er mich vermisste? Also Tom, nicht Sam. Wieso sollte Sam mich auch vermissen? Wir kannten uns ja kaum. Außerdem sahen wir uns jeden Tag. Ich vermisste Tom, oder zumindest vermisste ich unsere gemeinsamen Kinobesuche und das Küssen. Tom konnte furchtbar gut küssen. Zum Abschied hatte er mich ganz fest in seine Arme genommen und seine Lippen auf meinen Mund gepresst.


  “So heißt er, ja.” Ich straffte selbstbewusst die Schultern und versuchte seinen amüsierten Blick mit der nötigen Ernsthaftigkeit zu erwidern.


  Sam nickte erheitert. “Und was sollt ihr jetzt untersuchen, du und… du musst das doch sicher nicht alleine machen, oder?”


  Ich schüttelte den Kopf. “Ich habe einen Projektpartner.”


  “Kenne ich diesen Projektpartner?”


  Natürlich kannte er sie. Jeder kannte Ashley. Überhaupt kannte in und um Parkerville jeder jeden, zumindest fühlte es sich so an. Doch Dad hatte erzählt, dass Ashleys Familie einmal selbst Pferde besessen und sie dann an Sams Familie verkauft hatte. Es war also ausgeschlossen, dass sie Sam noch niemals begegnet war.


  “Ashley Carter”, sagte ich widerwillig.


  “Ah, Fräulein Ich-Bin-Was-Besseres.” Sam nickte verständnisvoll.


  Überrascht sah ich ihn an. “Du willst sagen, du bist nicht ihrem Charme erlegen? Das ist ja mal ganz was Neues. Ich dachte, jedes männliche Wesen in Nebraska kann Ashley Carter nicht widerstehen.”


  “Eifersüchtig?” Er grinste mich unverhohlen an.


  “Ich? Was? Nein!” Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass der Käfig gefährlich aus meinen Händen rutschte. In letzter Sekunde fing ich ihn auf und presste ihn an meine Brust. “Ich bringe ihn wohl besser ins Haus. Schönen Abend noch.” Ich sah Sam nicht an, sondern ließ ihn einfach stehen und hoffte darauf, dass das warme Gefühl in meinen Kopf endlich wieder verschwand. Ich war sicherlich knallrot im Gesicht, ich konnte es förmlich spüren. Wie peinlich.


  Ganz ruhig, Lily, nur noch ein paar Monate, dann bist du hier weg. Dann würde es keine unangenehmen Begegnungen mehr mit Sam Hudson, Ashley Carter und weiß der Geier mit wem noch geben.


  Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, dass mir die unangenehmste Begegnung erst noch bevor stand.


  


  


  


  


  


  


  


  


  3. KAPITEL


  


  


  “Ich habe keine Ahnung, wie du dir das vorstellst, aber wir können nicht zu mir. Mein Bruder hat die Windpocken und unser Haus steht gerade unter Quarantäne.” Ashley nervte mich. Während ich mit ihr zu reden versuchte, blieb sie nicht einmal stehen, sondern lief zielstrebig mit ihren Pompons auf die Mädchenumkleidekabinen zu.


  Seit Mr. O’Leary uns zu Projektpartnern erklärt hatte, war bereits eine Woche vergangen. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass Cal tatsächlich ernsthaft krank war. Mein Bruder hatte sich bei seinem Freund Jack mit Windpocken angesteckt und lag mit Fieber und kleinen juckenden Bläschen Zuhause im Bett. Glücklicherweise hatte ich sie bereits gehabt, doch Mom und Dad ließen niemanden in unser Haus, ergo konnten wir uns auch nicht bei mir treffen.


  Das war nämlich Ashleys Plan gewesen. Nicht, dass sie vorher mit mir darüber geredet hatte. Sie hatte mir mitgeteilt, dass sie Donnerstag bei mir vorbeikommen würde, mit Smartie. Wer nannte seinen Hamster bitte Smartie?


  “Bei mir geht es auch nicht”, war ihre einzige Antwort.


  Ich wusste ja bereits von Vanessa, dass Ashley seit der Sache mit ihrem Bruder nicht besonders gesellig war, doch es ging um ein Schulprojekt, ich wollte ja keine Pyjamaparty mit ihr feiern. Und ich brauchte in Biologie unbedingt eine gute Note, um meinen Collegedurchschnitt zu schaffen.


  “Die Schule, dann treffen wir uns eben hier.” Sie wich meinem Blick aus.


  “Die ist abends abgeschlossen, sagt Vanessa.”


  “Meine Güte, dann treffen wir uns eben bei Vanessa, wenn sie alles besser weiß!”, schnauzte sie mich an.


  “Ashley!” Ich wusste nicht so recht, was ich da eigentlich tat, doch ohne weiter darüber nachzudenken, packte ich sie am Ärmel ihrer blauweißen Cheerleaderuniform und zwang sie endlich, stehen zu bleiben. “Ich will nicht deine Freundin sein, ich will auch nichts von Greg oder sonst irgendeinem anderen Jungen aus dieser Schule. Alles, was ich will, ist eine gute Note, damit ich noch am Tag meines Schulabschlusses meine Sachen packen und zurück nach New York gehen kann. Dann bist du mich los, und wir haben beide gewonnen, aber ich brauche diese Note!” Ich funkelte sie an und wunderte mich gleichzeitig über mich selber. Ich neigte nicht zu Ausbrüchen solcher Art. Normalerweise hielt ich mich eher zurück, wenn es um direkte Konfrontationen ging. Das hatte ich schon früh von meinem Vater übernommen und als zukünftige Staranwältin würde mich das sicher weit bringen. Schließlich ging die Partei, die ruhig blieb und einen kühlen Kopf behielt, am Ende meist als Sieger vom Platz - und das nicht nur im Gerichtssaal. Nur einmal war ich bisher nicht ruhig geblieben und jeder konnte sehen, wohin mich das gebracht hatte: Auf direktem Wege nach Parkerville.


  “Ich…” Ashley sah mich einen Moment lang einfach nur an, dann schüttelte sie meinen Arm ab. “Donnerstag um sieben Uhr bei mir.” Mit diesen Worten drehte sie sich um und knallte mir die Tür der Umkleidekabine vor der Nase zu.


  


  “Wow, du gehst zu Ashley nach Hause.” Vanessa pfiff anerkennend durch die Zähne. Mir war aufgefallen, dass sie das immer tat, wenn sie sich über etwas wunderte, und Vanessa wunderte sich oft. “Normalerweise lädt sie niemanden zu sich ein.”


  “Ich habe ihr quasi gesagt, dass sie verantwortlich dafür ist, wenn ich nach meinem Schulabschluss hierbleiben muss.” Mittlerweile amüsierte mich Ashleys Reaktion. Ihr hatte ihr sogar verziehen, dass sie mir einfach so die Tür vor der Nase zugeknallt hatte. Schließlich hatte sie noch immer mit dem Verlust ihres Bruders zu kämpfen. Da konnte man schon mal überreagieren. Der Gedanke ließ mich noch immer nicht los. Es musste schrecklich sein, so etwas durchmachen zu müssen. Trotzdem hatte sie nicht das Recht, sich so aufzuspielen.


  “Ich hätte zu gerne ihr Gesicht gesehen.” Verträumt ließ Vanessa ihren Blick durch die Schulcafeteria streifen. “Sie war bestimmt ganz schon entsetzt.” Sie kicherte.


  Ich zuckte mit den Schultern. “Mir egal, Hauptsache ich bekomme meine Note, und sie lässt mich in Zukunft in Ruhe.”


  “Und was meldet New York so?”, wechselte sie nach einer kurzen Pause schließlich das Thema. Vanessa war unheimlich neugierig auf Kimberly. Zugegeben, ich war mir nicht sicher, ob Kimberly genauso begeistert von ihr sein würde. In den Weihnachtsferien wollte sie mich hier zum ersten Mal besuchen kommen und dann würden die beiden endlich auch einmal persönlich aufeinander treffen. Wenn ich allerdings ehrlich zu mir selber war, wusste ich bereits jetzt schon, dass das eine ganz schlechte Idee war. Vanessa hingegen freute sich auf das Treffen. Ich hatte ihr in den letzten Wochen so viel von Kimberly erzählt, dass sie mittlerweile schon so von ihr sprach, als wären sie alte Freundinnen.


  “Och, nichts Besonderes.” Ich mied ihren Blick. Doch um der Wahrheit die Ehre zu geben, war mein letztes Gespräch mit Kimberly alles andere als gut verlaufen. Es wurmte mich, was sie mir erzählt hatte: Tom hatte eine neue Freundin.


  Ich war gerade einmal zwei Monate weg und schon datete er eine andere. Ich hatte es nur sehr zögerlich aus Kimberly herausbekommen und irgendwie glaubte ich ihr nicht, dass sie nicht wusste, wer die Neue war. Gut, im Grunde genommen, war es sein gutes Recht. Vielleicht war ich nicht einmal richtig in ihn verliebt gewesen, was wusste ich schon darüber? Er war der erste Junge gewesen, der mich geküsst hatte. Na gut, abgesehen von Jeffrey Wittfield, der mir in der siebten Klasse während des Flaschendrehens seine feuchten Lippen auf den Mund hatte drücken müssen.


  Kim hatte das Gespräch recht schnell beendet und mich ziemlich ratlos zurück gelassen. Ratlos, traurig und irgendwie auch ziemlich wütend. Wütend auf Mom und Dad, die mich hierher verschleppt hatten, wütend auf Mr. O’Leary, der mich zwang mit der blödesten Kuh der ganzen Schule zusammen zu arbeiten und wütend auf Sam, den ich von meinem Fenster aus beobachten konnte und der sogar beim Hof fegen einfach nur verwegen und gut aussah. Doch es half ja alles nichts. Wut brachte mich nicht weiter. Ich sollte mich nicht über Dinge ärgern, die ich nicht ändern konnte.


  “Meine Mom würde dich gerne am kommenden Wochenende zu uns einladen.” Vanessa hatte so leise gesprochen, dass ich kurz überlegen musste, ob sie tatsächlich etwas gesagt hatte.


  “Was?” Ich hob fragend eine Augenbraue, während ich in den Apfel biss, den meine Mutter mir vorsorglich zu ihrem überaus interessanten Kartoffelsalatexperiment eingepackt hatte. Interessant deshalb, weil ich weit und breit in der dicken Mayonnaiseschicht kein einziges Stück Kartoffel entdecken konnte.


  “Sie würde gerne wissen, mit wem ich so abhänge.” Es klang fast wie eine Entschuldigung. “Würdest du kommen?”


  “Zu euch zum Essen?”


  Sie nickte.


  “Ja, klar.” Ich schluckte schwer. Ein wenig mulmig war mir schon bei dem Gedanken. Alles, was Vanessa mir bisher über ihre Mutter erzählt hatte, klang nicht gerade besonders einladend. Ich stellte mir eine griesgrämig dreinblickende Frau vor, die den ganzen Tag über nur jammernd durchs Haus lief und über die Ungerechtigkeit der Welt schimpfte. Klang doch ganz vielversprechend, oder?


  “Ehrlich?” Vanessas Gesichtsausdruck hellte sich augenblicklich auf. “Toll, ich freu mich.”


  “Kann deine Mutter… kochen?”, fragte ich mit einem Blick auf meinen sogenannten Kartoffelsalat.


  “Oh ja, sie ist wirklich eine gute Köchin.” Vanessa folgte meinem Blick und lächelte.


  “Dann freue ich mich!” Ich drückte kurz ihre Hand, und wir grinsten uns an.


  


  Die Luft stand warm und stickig in meinem Zimmer. Ich hatte beide Fenster weit geöffnet, damit wenigstens ein wenig Wind hereinkommen konnte, doch eigentlich hätte ich mir das auch sparen können. Nicht ein einziger Hauch war zu spüren.


  Ich konnte meine Eltern in der Küche reden hören. Das Gemurmel ihrer Stimmen drang undeutlich zu mir herauf.


  Müde fuhr ich mir über das Gesicht und betrachtete gedankenverloren den kleinen Kalender über meinem Bett. Eine Entenfamilie marschierte frohen Mutes durch den Monat September, von dem ich bereits die ersten drei Wochen erfolgreich hinter mich gebracht hatte. Jeder vergangene Tag war mit einem dicken roten Strich gekennzeichnet worden. 305 Tage lagen noch vor mir. Eine endlos lange Zeit.


  Kim hatte mir den Kalender zum Abschied geschenkt. Sie hatte ein Foto von uns beiden über das Titelblatt geklebt und mich ganz fest in den Arm genommen. Sie fehlte mir, vor allem jetzt, wo ich mich von Tom so schrecklich hintergangen fühlte. Ich musste unbedingt mit ihr sprechen. Doch der Messenger blieb leer. Kim war nicht online.


  Ich griff nach dem kleinen Büchlein neben meinem Bett und versuchte zu lesen. Das Zirpen der Grillen drang an mein Ohr, und als ich ein Auto herannahen hörte, gab ich es auf. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren.


  “Na Manfred, ist dir auch warm?” Ich beugte mich über den bunten Käfig und betrachtete das kleine haarige Wesen. Es starrte zurück, und ich überlegte einige Sekunden lang, ob ich ihn aus dem Käfig holen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das letzte Mal hatte eine geschlagene halbe Stunde gebraucht, um ihn wieder einzufangen.


  Autotüren schlugen laut zu, und ich trat neugierig ans Fenster. Ich entdeckte Sams alten Pickup. Er stand vor unserem Haus. Mein Blick wanderte über die staubige Einfahrt, doch er war nirgendwo zu sehen. Ob er wieder einmal länger arbeitete? In letzter Zeit war er oft noch bis tief in die Nacht auf unserem Hof gewesen. Immer, wenn wir uns begegneten, tippte er sich an seinen Hut und nickte mir kurz zu. Miteinander reden taten wir fast nie, und wenn, zog er mich meist mit irgendetwas auf, wie zum Beispiel meiner Unfähigkeit, den Hühnern die Eier direkt unter ihrem gefederten Hinterteilen wegzuziehen. Ich hatte jedes Mal wahnsinnige Angst, von ihren spitzen Schnäbeln attackiert zu werden. Eine Tatsache, die Sam mehr als amüsant zu finden schien. Wenn er dann über mich lachte, ärgerte ich mich. Ich war kein Püppchen, ich lief nicht in Spitzenkleidchen und Lackschuhen durch die Gegend, ich war es nur einfach nicht gewohnt, mit Tieren zu arbeiten oder mich auf einem Hof zurecht zu finden. Es war nicht fair. Ich wollte ihn einmal auf der 5th Avenue sehen!


  Lautes Gelächter drang an mein Ohr.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb sieben. Es nützte ja alles nicht, ich musste zu Ashley, auch wenn ich dafür wieder einmal einen dummen Spruch von Sam ernten würde. Vielleicht hatte er ja diesmal etwas an meinem Fahrkünsten auszusetzen. Mom hatte mir versprochen, dass ich ihr Auto nehmen durfte. Also schnappte ich mir kurzerhand Manfreds Käfig und stieg langsam die Treppe zum Erdgeschoss hinunter.


  Im Wohnzimmer saß mein Dad zusammen mit drei anderen Arbeitern seiner Farm. Auch Sam war da, genau, wie ich es erwartet hatte. Sie waren die einzigen, die während Cals Krankheit unser Haus betreten durften und auch nur, weil sie alle bereits nachweislich unter Windpocken gelitten hatten. Mom war in dieser Hinsicht wirklich mehr als streng.


  Ich grüßte freundlich, doch sie waren viel zu beschäftigt, um mich zu beachten.


  Nur Sam sah mich an. Wortlos nickte er mir zu, während er meinem Vater weiterhin lauschte, und ich beeilte mich, aus dem Haus zu kommen.


  


  Das Haus der Carters lag etwas abgelegen am Ende der Main Street. Hinter dem großen alten Gebäude begann bereits der Wald, für jeden New Yorker ein Traum, wenn man bedachte, dass es in der Stadt kaum eine unverbaute Fläche gab.


  Trotzdem saß ich erst einmal gefühlte zehn Minuten in Moms Wagen, bevor ich mich aufraffen konnte, auszusteigen.


  “Wir müssen da jetzt rein, Mani.” Ich beobachtete, wie das Licht im ersten Stock erlosch und kurz darauf in der Küche aufflammte. “Also, so sieht der Plan aus.” Ich warf Manfred einen kurzen Blick zu. Der rote Käfig stand auf dem Beifahrersitz, von Manfred war allerdings keine Spur zu sehen. Er wusste schon, warum er sich in seinem quietschblauen Häuschen verkrochen hatte. “Wir steigen aus, du benimmst dich absolut hamstertypisch, wenn du Smartie siehst und dann gehen wir wieder. Ich gebe dir zehn Minuten.” Ich seufzte tief. Dann stellte ich das Autoradio aus und öffnete die Wagentür.


  Noch ehe ich die Haustür erreicht hatte, flog sie auch schon auf und Ashley blitzte mich mit eng zusammengekniffenen Augen wütend an.


  “Du bist spät.”


  “Fünf Minuten.” Ich verschwieg, dass ich schon eine ganze Weile lang einfach nur im Auto gesessen hatte.


  “Nun gut, komm.” Sie lotste mich direkt vom Flur die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Mein Blick fiel sofort auf den kleinen Tisch, auf dem ein wunderschöner, handgefertigter Holzkäfig stand. Smartie lief munter in einem Laufrad herum.


  Ich sah auf Manfreds quietschbunte Behausung und fühlte mich gleich noch ein bisschen schlechter. “Schöner Käfig.” Mehr fiel mir nicht ein.


  “Hat mein Bru… ja.” Sie schob mir einen Stuhl zu. “Smartie isst am liebsten frische Gurke und Körner. Sie trinkt relativ viel für einen Hamster, was wahrscheinlich mit den ungewöhnlich hohen Septembertemperaturen zu tun hat. Ihr Stuhlgang ist fest und kommt regelmäßig und sie ist, wie alle Hamster, eine Einzelgängerin.” Ashley sah mich nicht an, während sie sprach.


  “Woher weißt du das?”, fragte ich. Ich wagte es nicht, mich umzusehen. Ich war tatsächlich in Ashley Carters Zimmer!


  “Woher weiß ich was?”, blaffte sie.


  “Woher weißt du, dass sie eine Einzelgängerin ist?” Mein Hals war trocken, doch nirgendwo stand etwas zu trinken herum, und ich traute mich nicht, sie danach zu fragen. Irgendwie wirkte sie hier fast noch einschüchternder auf mich als in der Schule.


  “Alle Hamster sind Einzelgänger. Los, wir können ja deinen gerne mal zu ihr in den Käfig setzen.” Sie lachte boshaft.


  “Kommt nicht in Frage!”, protestierte ich. Um keine weitere dumme Frage zu stellen, kramte ich in meinem Rucksack nach den Notizen, die ich mir in den letzten Tagen gemacht hatte.


  “Hier.” Ich legte das Blatt auf ihren Schreibtisch und während sie es überflog, blickte ich mich unauffällig um. Das Zimmer war in einem zarten Rosaton gestrichen worden. Das Bett hatte, natürlich, einen Himmel und drei alte Puppen saßen auf einem Schaukelstuhl direkt daneben. Ob Ashley früher damit gespielt hatte?


  An den Wänden hingen Auszeichnungen. Die Cheerleader unserer Schule hatten bereits diverse Wettbewerbe gewonnen. Auf einem der Fotos war Ashley mit einem Jungen zu sehen, den ich nicht kannte. Sie waren beide noch sehr klein. Ob das Xander war, ihr Bruder?


  Wir arbeiteten weitestgehend schweigend, während wir beobachteten, wie Smartie und Manfred aufeinander reagierten. Wir hatten die Käfige nur kurz nebeneinander gestellt, doch schon nach einer kurzen Beschnupperungsphase hatten beide nur gefaucht und so hielten wir es für empfehlenswert, sie ganz schnell wieder zu trennen. Auch unsere Hamster waren also tatsächlich Einzelgänger. Ein bisschen so wie Ashley und ich irgendwie.


  Ich musste unwillkürlich grinsen.


  “Wieso lachst du?”, fuhr sie mich an.


  “Ich lache nicht.”


  Sie schüttelte hochmütig den Kopf. “Um acht musst du gehen, da kommen meine Eltern.”


  “So lange wollte ich gar nicht bleiben”, gab ich zurück und warf einen verstohlenen Blick auf meine Uhr. Halb acht. Großartig.


  Ich hörte ein Rumpeln, was von unten kam. Mama und Papa Carter waren also schon früher zurück.


  Ashley wurde bleich, und ich sah sie irritiert an.


  “Alles ok?”


  “Ja, sicher”, fauchte sie. “Ich bin gleich zurück.” Sie stand auf und verließ das Zimmer, nicht jedoch ohne die Tür wieder ordentlich hinter sich zuzuziehen.


  Unschlüssig sah ich mich um. Ich musste auf die Toilette. Gab es hier oben eine?


  Vorsichtig stand ich auf und öffnete die Tür einen Spalt breit. Ängstlich lugte ich hinaus in den dunklen Flur. Ashley hatte mir weder etwas zu trinken angeboten, noch mir verraten, wo die Toilette war. Aber es konnte doch nicht zu viel verlang sein, mal eben dorthin zu gehen, oder? Ich meine, ich musste und es war nur ein Klo, nichts weiter. Allerdings verhielt sich Ashley so, als passte es ihr ganz und gar nicht, dass ich überhaupt hier war. Aber war das nicht auch irgendwie verständlich? Ich wollte sie ja auch nicht bei mir Zuhause haben.


  Ich hörte leise Stimmen aus dem Untergeschoss und beschloss, nur ganz schnell ins Bad zu huschen. Sie würde es sicher nicht einmal merken.


  Ich tapste den dunklen Flur entlang und horchte leise in die nun wieder einsetzende Stille hinein. Hinter welcher Tür würde das Bad sein? Wo…


  Ich wich unwillkürlich zurück, als ein großer dunkler Schatten auf mich zutrat. Er blieb direkt vor mir stehen und starrte mich an.


  Ich wollte schreien, doch meine Kehle war wie zugeschnürt.


  “Ich… hi, tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.” Der Schatten klang freundlich und mein Herz begann sich langsam wieder zu beruhigen. Es war ja auch zu albern. Ich war bei Ashley Zuhause, wer sollte hier schon auf mich lauern? Ein Geist? Woher hätte ich in diesem Moment auch wissen sollen, dass der Gedanke gar nicht so abwegig war, wie ich glaubte?


  “Ich… ich bin Lily, eine Klassenkameradin von Ashley.” Doch wer war das? Hatte Vanessa nicht erzählt, Ashley wohnte mit ihren Eltern allein?


  “Ich bin… X… Xaver. Hi, Klassenkameradin von Ashley.” Er schaltete das Licht an und nun war ich endgültig beruhigt. Vor mir stand ein junger Mann. Er war nicht viel älter als ich und hatte dunkles kurzes Haar und ein sehr sympathisches Lächeln. “Ich bin Ashleys… Cousin.” Er zwinkerte mir lustig zu, und ich musste unwillkürlich lächeln. Wieso hatte ich noch nie von ihm gehört?


  “Ich bin zu Besuch bei… meinem Onkel und meiner Tante. Hat Ashley das nicht erwähnt?” Er schien Gedanken lesen zu können, und ich schüttelte beruhigt den Kopf. Er sah gut aus. Er sah sogar sehr gut aus und er wirkte freundlich. So ganz anders als Ashley.


  “Ashley bringt normalerweise keine Schulfreunde mit nach Hause.” Er zuckte die Achseln.


  “Kameraden, keine Freunde”, verbesserte ich ihn ohne darüber nachzudenken. Ich biss mir augenblicklich auf die Zunge.


  “Ach so.” Sein Lächeln wurde breiter. “Das Hamsterprojekt?”


  Ich nickte. “Eigentlich… eigentlich war ich nur auf der Suche nach einer Toilette.” Mein Magen zog sich zusammen, als ich Schritte auf der Treppe hörte. Wie würde Ashley reagieren, wenn sie sah, dass ich das Zimmer verlassen hatte?


  “Durch die kleine Tür neben Ashleys Bett kommst du direkt in ihr Bad. Hätte sie dir ja mal zeigen können. Aber so ist sie eben, unsere Ashley.” Er zwinkerte lustig und wies auf die geöffnete Zimmertür. “Besser, du gehst schnell zurück.”


  Ich nickte. “Danke.”


  “Gerne, war schön, dich kennen gelernt zu haben, Lily.”


  “Hat mich ebenfalls gefreut, Xaver.”


  


  Ich lag in meinem Bett und starrte an die Decke. Kleine Schatten tanzten im Mondlicht, während sich die Gardinen im seichten Wind langsam hin und her bewegten.


  Ich hatte es tatsächlich noch vor Ashleys Rückkehr zurück in ihr Zimmer geschafft, auf den Gang zur Toilette hatte ich allerdings verzichtet. Ashley hatte kein Wort gesagt, sondern sich danach ziemlich schnell von mir verabschiedet und mich aus dem Haus katapultiert.


  Ich hatte mich nicht getraut, sie nach Xaver zu fragen, auch wenn unsere kurze Begegnung im Flur einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden wollte. Was machte er hier in Nebraska? Das College hatte längst wieder angefangen, und er wirkte nicht wie ein typischer Farmarbeiter in seinen sauberen Jeans und dem weißen T-Shirt, mit den muskulösen Unterarmen. Er hatte ausgesehen wie jemand, der jahrelang viel Sport getrieben hatte. Allerdings war er etwas blass, ungewöhnlich für das immer noch recht heiße Wetter in Parkerville. Lange konnte er also noch nicht hier sein.


  Wo er wohl herkam?


  Und wieso interessierte mich das überhaupt? Er war der Cousin von Ashley! Biest Ashley!


  Seufzend drehte ich mich mit dem Gesicht zum Fenster. Der Mond schien hell in dieser Nacht und in der Ferne hörte ich ein Pferd wiehern.


  War Sam noch da? Ich hatte ihn bei meiner Rückkehr nicht gesehen, doch sein Pickup hatte noch immer in unserer Auffahrt gestanden. Manchmal ließ er ihn jedoch einfach stehen und ging zu Fuß nach Hause oder fuhr mit einem der Männer mit.


  Wieder ein Wiehern. Diesmal lauter, so, als würde es langsam näher kommen.


  Ich spürte wie meine Augen langsam anfingen zu brennen. Ich war müde und morgen war erst Freitag. Zwischen dem Wochenende und mir lagen noch unendlich lange vierundzwanzig Stunden.


  Mit einem Mal musste ich an Kimberly denken. Sie war auch nach meiner Rückkehr von Ashley nicht online gewesen. Überhaupt benahm sie sich irgendwie seltsam. Oder war ich diejenige, die langsam merkwürdig wurde? Ich war zwar erst seit knapp zwei Monate nicht mehr in New York, doch irgendwie kam mir die Zeit dort bereits jetzt schon wie ein anderes Leben vor.


  Ich wollte es mir zwar nicht eingestehen, doch ich gewöhnte mich langsam an das Leben in Parkerville. Alles verlief hier so anders, als ich es die letzten achtzehn Jahre über gewohnt gewesen war, ruhiger, entspannter. Natürlich fehlte mir die Hektik New Yorks, doch irgendwie… ich biss mir auf die Zunge. Sofort schmeckte ich den eisenhaltigen Geschmack von Blut in meinem Mund und verzog das Gesicht.


  Es war gar nicht so schlimm in Parkerville zu leben. Letztendlich verbrachte ich sowieso die meiste Zeit damit, mich auf meinen Abschluss vorzubereiten und wenn ich ehrlich war, klappte das hier, ohne die gewohnte Ablenkung der Großstadt mit ihren Abermillionen Möglichkeiten, um einiges besser als Zuhause.


  Zuhause.


  Wo war das eigentlich?


  Ich schob den Gedanken beiseite und dachte an Vanessa, Ich war gerne mit ihr zusammen. Sie war zwar ganz anders als Kimberly und die anderen, doch ich mochte ihre verschrobene Art, auch, wenn ich ein wenig Bauchschmerzen bekam, wenn ich an das bevorstehende Essen bei ihrer Mutter dachte.


  Es würde schon alles gut werden.


  Ich gähnte herzhaft.


  Alles würde gut werden.


  Oder eben auch nicht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  4. KAPITEL


  


  


  Vanessa hockte auf dem Bordstein neben dem Parkplatz und kritzelte etwas in ihr Buch, als ich sie endlich fand. Einzelne Strähnen ihrer langen dunklen Haare waren mit bunten Bändern umwickelt, sie musste am vergangenen Abend Langeweile gehabt haben. Ihre Beine steckten in langen schwarzen Strumpfhosen, und sie trug ein selbstgebatiktes T-Shirt, sicherlich ein Relikt aus den frühen 90er Jahren. Ich hatte sie den ganzen Vormittag über nicht gesehen, doch ich war auch viel zu beschäftigt gewesen, um mich wirklich darüber zu wundern.


  Gestern Nacht war etwas passiert, und natürlich hatte es in der gesamten Schule kein anderes Gesprächsthema gegeben.


  Jordan Hudson war verschwunden.


  Sams Bruder.


  Zuerst hatte ich nur müde drüber gelächelt. Er war neunzehn, gerade mit der Schule fertig und hatte wahrscheinlich einfach nur das Weite gesucht. Ich tippte auf Los Angeles oder Las Vegas. Wer wollte schon sein ganzes Leben lang nur mit Pferden über Felder reiten?


  Doch Jordan war nicht einfach so verschwunden. Man hatte sein Pferd gefunden, und das nicht einmal besonders weit von unserem Hof entfernt.


  Als ich hörte, in welch schillernden Farben die Jungs aus dem Basketballteam den Zustand des Tieres beschrieben, drehte sich mir der Magen um. Sie tippten auf Wölfe. Ich hatte bisher nicht einmal gewusst, dass es in Nebraska überhaupt welche gab.


  War es Jordans Pferd gewesen, was ich gestern Nacht vor dem Einschlafen gehört hatte? Es lief mir noch immer eiskalt den Rücken runter, wenn ich nur daran dachte.


  Und wie ging es Sam? Suchte er seinen Bruder?


  Seufzend ließ ich mich neben Vanessa auf den Bordstein fallen.


  Sie zuckte zusammen und nahm dann erleichtert ihre Kopfhörer aus den Ohren, als sie mich erkannte. “Erschrecke mich nicht so, nicht an einem Tag wie heute.”


  “Kennst du Jordan etwa?”


  “Lily, hier kennt jeder jeden. Natürlich kenne ich Jordan.”


  “Und?” Ich sah sie fragend an.


  “Was und?”


  “Ich weiß nicht.” Ich zuckte hilfesuchend die Schultern.


  “Ich gebe wirklich nichts auf das Gerede von Leuten wie Ashley Carter oder so.”


  Ich dachte an unsere Schulprinzessin. Seltsamerweise hatte sie in meiner Gegenwart noch gar nichts zu den neusten Ereignissen kundgetan. Eigentlich eher ungewöhnlich für sie, schließlich stand sie viel zu gerne im Mittelpunkt. Aber Ashley hatte sich den ganzen Tag über eher ruhig verhalten und es sogar vermieden, meinen Blick zu erwidern, wenn sich unsere Augen einmal zufällig trafen. War sie vielleicht krank?


  “Jordan und Natalie wollten nächste Woche heiraten”, riss Lily mich aus meinen Gedanken.


  “Vielleicht hat er kalte Füße bekommen”, gab ich zu bedenken.


  Vanessa schüttelte heftig den Kopf. “Und deswegen hat er sein Pferd so zugerichtet? Das Tier war regelrecht ausgeblutet. Ganz ehrlich, ich bin hart im Nehmen, aber die Fotos die mir Harry gezeigt hat…”


  “Du hast Fotos gesehen?”, unterbrach ich sie fassungslos.


  “Harry ist der Sohn vom Chief.” Sie zuckte die Achseln. “Egal, auf jeden Fall ist das echt pervers. Jordan hätte so etwas niemals gemacht und außerdem vergöttert er Natalie.” Sie bekam einen verträumten Gesichtsausdruck. “Die beiden sind schon seit der Grundschule ein Paar.”


  “Und was denkst du, was passiert ist? Die Geschichte mit den Wölfen scheint mir doch ziemlich weit hergeholt. Wo sollen die Tiere ihn denn hingeschleppt haben?”


  Vanessa schüttelte nachdenklich den Kopf. Dann nahm sie ihre Sonnenbrille ab und sah mich eine ganze Weile schweigend an, bevor sie antwortete: “Nein, ich glaube nicht an Wölfe. Ich glaube, dass es wieder beginnt. Genau wie damals.”


  


  Es war seltsam, Sam gegenüber zu treten. Noch seltsamer war es allerdings, dass er hier war, bei uns auf der Farm und nicht bei seinen Brüdern. Wie viele Kinder hatten die Hudsons eigentlich? Ich hatte mir die Frage noch nie zuvor gestellt.


  Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Eine seltsame Nervosität ergriff von mir Besitz, als ich ihn sah.


  Er saß auf einem der Heuballen, die neben dem Hühnerstall aufgerichtet worden waren und starrte gedankenverloren vor sich hin, als Vanessa mich nach der Schule in der Einfahrt absetzte. Wir beobachteten ihn einen Moment lang schweigend an, bevor ich mich von ihr verabschiedete.


  “Wir sehen uns dann morgen, ja?” Ich vermied es sie anzusehen.


  “Ok… und Lily?”


  “Ja?” Ich hatte schon fast beide Beine aus dem Auto gestreckt, als sie mich vorsichtig an der Schulter berührte.


  “Ich… ich bin nicht verrückt. Wirklich nicht.”


  Ich nickte nur und zwang mich zu einem Lächeln. Ich musste unbedingt mit Kimberly reden. Hier schienen alle langsam durchzudrehen. Ich brauchte einen normalen Menschen, der mit mir über normale Dinge redete, auch wenn es sich dabei um meinen untreuen Exfreund handelte. Der war wenigstens real!


  “Schon ok.”


  “Bis morgen.”


  “Ja.” Ich warf die Autotür hinter mir ins Schloss und machte ein paar zögernde Schritte auf das Haupthaus zu. Ich hörte wie Vanessa hinter mir den Wagen wendete und davon fuhr. Was sollte ich machen? Einfach an Sam vorbeigehen? Stehenbleiben? Mit ihm reden? Natürlich wusste er, dass ich wusste, was passiert war. Natürlich…


  “Lily.” Er hob den Blick und sah mir direkt in die Augen.


  “Sam… es tut mir leid.”


  Er hob abwehrend die Hände. “Komm, setzt dich zu mir.” Er wies auf den Heuballen neben sich.


  Zögernd stellte ich meinen Rucksack auf den staubigen Boden und rutschte neben ihn. Das Heu bohrte sich in meine nackten Beine, und ich bewegte mich ein paarmal unruhig hin und her, bis ich eine einigermaßen bequeme Position gefunden hatte.


  “Es ist immer noch so heiß, so ungewöhnlich für September.”


  Wollte er mit mir ernsthaft über das Wetter reden? “Ja, stimmt.” Mein Kopf war leer. Was sollte ich auch sagen?


  “Warst du schon mal in dem See baden?”


  Ich schüttelte den Kopf, unsicher, ob Sam es überhaupt sah. Er trug wie immer einen Cowboyhut und hielt den Kopf gesenkt, um sich nicht von der Sonne blenden zu lassen. Doch war das wirklich der Grund? Ich hatte den Schmerz in seinem Blick gesehen, als er mich zu sich gerufen hatte.


  Wir schwiegen.


  In der Ferne sah ich einen Traktor die lange staubige Straße hinunter fahren und fragte mich unwillkürlich, wo mein Vater war?


  Und Cal?


  Und meine Mutter?


  Ich warf unauffällig einen Blick über meine Schulter und sah sie durch das geöffnete Küchenfenster. Erleichtert spürte ich, wie meine Anspannung allmählich weniger wurde.


  “Geht es dir gut?”


  Die Frage überraschte mich. “Mir geht’s gut, danke. Und… wie geht es dir?” Zögernd sah ich ihn an.


  Er hob den Kopf. Seine Augen waren so blau, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob er Kontaktlinsen trug. Seine Wangen waren schmutzig, so als hätte er sich ein paarmal durch das Gesicht gewischt. Bei der Hitze war das auch alles andere als ein Wunder.


  “Ich komme klar.”


  Ich nickte. Natürlich kam er klar. Er war ja auch ein ganzer Kerl, dachte ich spöttisch. Wieso konnten Männer eigentlich nie zugeben, wenn es ihnen schlecht ging? Und Sam ging es ganz eindeutig schlecht.


  Wenn ich an das dachte, was Vanessa mir erzählt hatte, musste ich allerdings unwillkürlich grinsen. Mehr als unpassend. Leider hatte ich tatsächlich so etwas wie ein Händchen dafür. Ständig ging mir irgendetwas durch den Kopf und mein Gesicht reagierte dann einfach darauf. Dabei meinte ich es nicht einmal böse. Und schon gar nicht jetzt, wo ich hier zusammen mit Sam saß und an seinen verschwundenen Bruder dachte.


  “Wieso lachst du?”


  “Ich… tut mir leid. Ich musste nur… ich dachte…” Ich kam mir wirklich mehr als unsensibel vor. “Ich… es gibt so viele schräge Geschichten. Ich musste gerade daran denken.”


  “Was erzählt man sich denn?” Er sah mich ernst an und mir wurde ganz warm vor lauter Scham.


  “Ach, den üblichen Mist. Kalte Füße vor der Hochzeit, Wölfe… blutsaugende Vampire.” Ich lachte wie eine Hyäne und hatte das Gefühl, mich vor lauter Peinlichkeit von meinem eigenen Körper zu lösen, um mich selbst von außen zu betrachten.


  Sam lachte nicht.


  “Das ist nicht lustig, tut mir leid”, gab ich kleinlaut zu.


  Er zuckte die Schultern. “Du musst mir was versprechen, Lily.”


  “Kein Problem, alles, was du willst” Ich wollte nicht, dass Sam mich dämlich fand, ich hatte keine Ahnung, wieso, doch es war mir wichtig.


  “Bleib bei Dunkelheit im Haus, ok? Ich werde auf dich aufpassen.” Mit diesen Worten tippte er sich an den Hut und ließ mich einfach stehen.


  Verwirrt sah ich ihm nach.


  


  Vanessas Mom war gar nicht so schräg, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Eigentlich war sie sogar recht hübsch mit ihren langen roten Locken und den fast puppenhaften Gesichtszügen. Vanessa hatte ihre großen Augen geerbt, die ihr auch jetzt noch mit über vierzig einen leicht kindlichen Ausdruck verliehen.


  Ich lächelte unwillkürlich, als ich sah, mit welcher Hingabe sie den Tisch für das Essen gedeckt hatte.


  “Du isst hoffentlich Kaninchen, Lily. Ich hab Vanessa gebeten dich zu fragen, aber…” Sie warf ihrer Tochter einen tadelnden Blick zu. “Das hat sie wohl vergessen.”


  Vanessa verdrehte genervt die Augen und schüttelte fast unmerklich den Kopf, als wollte sie sagen: ‘Hör bloß nicht hin’.


  Ich sah mich unauffällig um. Das Haus war gemütlich eingerichtet. Überall standen frische Blumen in Vasen herum und verliehen den Räumen ein behagliches Gefühl. Es war wirklich so ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Wieso um alles in der Welt war Vanessas Vater aus diesem kleinen Paradies geflohen?


  “Was möchtest du denn trinken, Lily?” Mrs. Mosby wies fragend auf den Kühlschrank.


  “Öhm.” Ich versuchte mich auf ihre Frage zu konzentrieren, doch meine Gedanken schwirrten unaufhörlich in meinem Kopf umher. Die Begegnung mit Sam hatte mich verwirrt, er hatte mich verwirrt. Und auch das, was Vanessa mir auf dem Schulparkplatz erzählt hatte. Ja, sie war ein großer Fan von allem Übernatürlichen, doch ihre Verschwörungstheorie rund um das Verschwinden von Jordan Hudson ging mir doch ein bisschen zu weit. Ein neunzehnjähriger Junge war verschwunden. Punkt. Mehr war nicht geschehen. Jeden Tag verschwanden Menschen auf diesem Planeten, es war ja nicht so, dass eine Armee von Zombies in die Stadt einmarschiert war und nun alles kurz und klein schlug. Deswegen hatte ich Vanessa auch ausgelacht, was einen bitteren Nachgeschmack zwischen uns hinterlassen hatte.


  Doch auch Sam hatte sich irgendwie seltsam verhalten. Klar, er war durcheinander gewesen, immerhin wurde sein Bruder vermisst. Ich würde wahrscheinlich nicht einmal mehr geradeaus reden können, wenn Caleb etwas zugestoßen wäre. Doch irgendwie… ich wusste auch nicht genau, was mich stutzig gemacht hatte. Es war vielleicht die Art gewesen, auf die er mich angesehen hatte. Ernst, fast besorgt.


  In der Zeitung hatte es einen Bericht über Jordans Verschwinden gegeben. Ich hatte sie am Morgen auf dem Küchentisch gefunden und auch dort war von einem Rudel Wölfen die Rede gewesen, das nachts angeblich sein Unwesen in der Gegend trieb. Das war mir allerdings neu. Außer ein paar Füchsen war ich noch keinen wilden Tieren in Nebraska begegnet. Doch wenn Jordan nicht doch durchgebrannt war, war dies die einzige logische Erklärung. Er tat mir schrecklich leid. Es war furchtbar.


  Ich schauderte und das bei 30 Grad Zimmertemperatur. Unwillkürlich musste ich wieder daran denken, was Vanessa mir erzählt hatte. Es hatte schon einmal alles mit dem Verschwinden eines jungen Arbeiters einer Ranch angefangen, auch hier in Parkerville. Kenny Zucker war damals 17 Jahre alt gewesen, nur ein Jahr jünger als wir. Er verschwand im Juni 1969 und wurde kurz darauf leblos aufgefunden. Leblos und, was das Merkwürdige war, vollkommen blutleer, genau wie Jordans Pferd. Mehr als makaber. Ich hoffte inständig, dass Jordan Hudson keinem Nachahmungstäter zum Opfer gefallen war. Vielleicht trieb sich irgendein perverser Kerl in der Gegend herum, auch kein besonders angenehmer Gedanke.


  Ich schüttelte mich unwillig.


  Ein ziemlich schmervoller Tritt gegen mein Schienbein holte mich jedoch umgehend in die Wirklichkeit zurück. Vanessa warf mir einen auffordernden Blick zu. Tränen stiegen mir in die Augen, während sie mit dem Kopf auf ihre Mutter wies. Mrs. Mosby wartete noch immer auf meine Antwort. Was wollte ich trinken?


  “Ähm, Wasser wäre toll”, stotterte ich unbeholfen und zwang mich, vorerst nicht weiter an irgendetwas zu denken. Voller Unbehagen nahm ich das Glas entgegen.


  Mrs. Mosby schien von alledem nichts zu bemerken und summte fröhlich vor sich hin, während sie uns die angerichteten Teller reichte. Beim Anblick des toten Kaninchens musste ich jedoch wieder unwillkürlich an Jordan denken - und an sein Pferd.


  Auch meine Eltern waren besorgt. Ich hatte sie am Frühstückstisch darüber reden hören, noch bevor sie mich auf der Treppe entdeckt hatten.


  ‘Konzentriert dich, Lily, denk an was Schönes’ - rief ich mich selber zurecht. Benommen starrte ich auf den kunstvoll angerichteten Teller, doch mir war der Appetit vergangen. Tapfer zwang ich mich ein paar Stücke zu essen. Das Fleisch war zart, und ich schluckte es mühelos fast ohne zu kauen hinunter.


  Vanessa blieb stumm, während ihre Mutter mir allerhand Frage über New York stellte. Sie war noch nie dort gewesen, und es machte mir sogar Spaß, ihr ein wenig davon zu erzählen. Ich wollte nicht mehr an die Geschehnisse der letzten Nacht denken. Nicht jetzt, am liebsten sogar überhaupt nicht mehr.


  Nach dem Essen lotste Vanessa mich jedoch gleich nach oben in ihr Zimmer, noch bevor ihre Mutter irgendwelche anderen Vorschläge machen konnte. Ich wusste nicht, ob ich ihr dankbar dafür sein sollte. Auf weitere haarsträubende Theorien war ich nämlich alles andere als scharf.


  Vanessas Zimmer sah ganz genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte: ohne viel Schnickschnack, ganz in schwarz mit allerhand übelaussehenden Postern und einer großen Stereoanlage, aus der leise Gitarrenmusik tönte. Comichefte lagen überall herum und an einer der Wände hing eine alte Auszeichnung aus der Grundschule, mit der sie für ihre wissenschaftliche Arbeit im Fachbereich Biologie gelobt worden war.


  “Mom kann manchmal ziemlich nerven.” Sie schloss die Tür hinter uns und warf sich auf ihr Bett.


  “Auf mich wirkte sie sehr entspannt”, gab ich verwundert zurück. “Sie ist nett.”


  “Sie ist meine Mutter.” Vanessa lachte.


  Ich schüttelte grinsend den Kopf.


  “Sie kriegt gar nicht mit, was hier momentan so abgeht. Sie denkt tatsächlich, die halbe Stadt redet noch immer über ihre Trennung von meinem Vater.”


  “Hast du es ihr nicht erzählt?”, fragte ich verwundert.


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, ich will sie nicht aufregen. Sie ist ein sehr ängstlicher Mensch. Aber nun erzähl mal, was hat Sam gesagt?”


  “Sam?”


  “Ja, gestern Abend, nachdem ich dich Zuhause abgesetzt hatte. Er saß doch da. Ihr habt doch sicherlich miteinander gesprochen oder willst du mir weiß machen, du bist einfach an ihm vorbeimarschiert, nach allem, was passiert ist?”


  Ich schüttelte langsam den Kopf. “Es war nichts. Er hat nur gesagt, dass ich nicht im Dunklen rausgehen soll und dass er auf mich aufpasst.”


  “Ich hab’s doch gewusst!”, triumphierend sah sie mich an.


  “Ich denke, er meint damit, dass ich mich vor den Wölfen in Acht nehmen soll. Du weißt doch wie er ist, immer ein kleines bisschen belehrend. Als wenn ich nicht selber schon auf den Gedanken gekommen wäre, dass es unklug sein könnte, nachts unterwegs zu sein.”


  “Oder er hat das hier gemeint. Sieh mal.” Sie nahm ein paar Notizen von ihrem Nachttisch und gab sie mir. “Ich habe gestern Abend noch mal ein bisschen recherchiert.”


  Ich warf einen Blick auf einen Stapel ausgedruckter Zeitungsartikel, die sie feinsäuberlich nach Datum sortiert hatte. Sie alle beschäftigten sich mit dem Verschwinden einzelner Mitglieder der Gemeinde Parkerville zwischen Juni 1969 und Januar 1970. Ein Junge mit langen Haaren und einem Oberlippenbart starrte mich von einem schlecht aufgenommenen Schwarzweißbild aus eindringlich an. Es war Kenny Zucker. Er schien allem Anschein nach tatsächlich nicht der Einzige gewesen zu sein, den man leblos aufgefunden hatte. Doch es gab auch Fälle, in denen die Vermissten überhaupt nicht mehr aufgetaucht waren.


  “Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst.” Ich sah sie zögernd an.


  “Du weißt genau, was ich dir damit sagen will. Ich weiß, dass du denkst, dass der ganze Kram, den ich lese daran schuld ist.” Sie wurde unwillkürlich rot und wies dabei auf einen auffällig großen Stapel Bücher auf ihrem Tisch, den ich zuvor noch gar nicht bemerkt hatte. Vom obersten Titelbild starrte mir ein blutunterlaufendes Paar Augen entgegen.


  “Aber das hat damit nicht wirklich was zu tun.” Sie lachte nervös. “Daher kenne ich allerdings überhaupt die ganzen… Legenden über Parkerville. Es wird viel erzählt.”


  Ich spürte deutlich, dass ihr das Thema unangenehm war. Sie wollte nicht, dass ich sie für verrückt hielt. Schließlich war ich die einzige Freundin, die sie hatte. Und sie meine, wenn ich daran dachte, dass zwischen Kimberly und mir seit Tagen Funkpause herrschte.


  “Ich bin schon vor einiger Zeit im Stadtarchiv auf diese ganzen Artikel gestoßen”, fuhr sie schnell fort. “Ich hab mir zunächst nichts dabei gedacht. Ich meine, wir sind hier in Parkerville, was soll hier schon passieren? Doch anscheinend ging es hier damals ganz schön wild zu.” Sie machte eine kurze Pause. “Ich habe versucht Mom danach zu fragen, aber sie hat nur gelacht und was von den wilden Sechzigern und Hippies gefaselt.” Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Ich nickte, obwohl ich mich gleichzeitig fragte, ob das wirklich hören wollte. Es war doch lächerlich!


  “Nachdem dieser Kenny Zucker damals von der Carter-Ranch verschwunden ist…”


  “Carter-Ranch?”, unterbrach ich sie interessiert.


  “Ja, Ashleys Familie gehörte damals fast die Hälfte der Stadt, übertrieben gesagt. Sie hatten eine Pferderanch. Mittlerweile haben sie aber alles verkauft, unter anderem an Sams Familie. Ashleys Dad ist doch Arzt, kein Farmer. Das Leben war ihm wohl zu anstrengend.”


  “Ich glaube kaum, dass das Leben eines Arztes weniger anstrengend ist”, gab ich zu bedenken.


  “Das nicht, aber es ist anders. Auf jeden Fall sind damals viele Leute einfach so verschwunden und wurden mehr oder weniger lebendig wieder aufgefunden.” Sie wies auf die Berichte, die ich noch immer in den Händen hielt.


  “Was heißt `mehr oder weniger´?”, hakte ich nach.


  “Hier, lies selbst. Die Leichen hatten alle merkwürdige Spuren am Hals, die waren regelrecht ausgeblutet, einige von ihnen verschwanden allerdings wieder, noch bevor sie beerdigt werden konnten. Sehr gruselig. Das Seltsame ist, der ganze Spuk endete ganz plötzlich im Januar 1970, genauer gesagt am 12. Januar 1970. Ich habe danach keine weiteren Artikel zu dem Thema gefunden, obwohl die Zeitungen zuvor voll damit gewesen waren.” Ihre Wangen glühten vor Aufregung, während sie sprach. “Du denkst, ich hab sie nicht mehr alle, oder?” Sie zwang sich zu einem schüchternen Lächeln.


  Ich schüttelte den Kopf. “Nein, ich verstehe nur nicht so ganz…”, begann ich unsicher. Mir schwirrte der Kopf. Ich sah Sams ernsten Gesichtsausdruck vor mir, hörte Vanessas Stimme, wie sie mir irgendetwas von blutleeren Leichen erzählte und wusste genau, worauf sie hinaus wollte, ohne es jedoch auszusprechen.


  Es war aber auch zu absurd. Ich weigerte mich, auch nur daran zu denken. Ein Junge war verschwunden und sein Pferd getötet worden, das war schlimm, doch Untote gingen mir dann doch ein bisschen zu weit. Wir befanden uns schließlich im 21. Jahrhundert.


  Vanessa sah mich verständnisvoll an. “Ich weiß, was du denkst: Auf dem Land verschwinden immer wieder Menschen. Meist suchen sie ihr Glück in der nächstgrößeren Stadt, doch die Quote der Vermissten in Parkerville lag zwischen Juni 1969 und Januar 1970 mehr als deutlich über dem normalen Durchschnitt.”


  “Aber da steht nirgendwo was von Zombies oder so.” Ich fragte mich unwillkürlich, ob diese Unterhaltung tatsächlich stattfand. Es kam mir alles so unwirklich vor, dass ich am liebsten laut gelacht hätte. Doch es ging auch um Jordan Hudson und dieser Umstand war alles andere als zum Lachen.


  “Natürlich nicht, aber es wurden leere Gräber gefunden. Menschen, die ihre Angehörigen begraben wollten, fanden nur noch die verlassenen Särge vor. Sieh mal.” Sie zog eine Hülle mit mehreren Berichten hervor, die sie zuvor unter ihrer Schreibtischunterlage versteckt hatte. “Je mehr Leichen verschwanden, desto mehr Übergriffe gab es. Das kann kein Zufall sein.”


  “Und wie kommst du dabei ausgerechnet auf… Vampire? Es könnte ja auch Zombies oder so sein.” Sie wusste, dass ich sie nicht ernst nahm, doch sie erwiderte ruhig: “Leere Särge, blutleere Leichen. Klingelt es da nicht bei dir?”


  “Also, du willst mir weismachen, dass vor fast vierzig Jahren Vampire nach Parkerville gekommen sind, um die Stadt als eine Art Speisekammer zu benutzen? Wieso ausgerechnet Parkerville und wieso sind sie dann mit einem Schlag von heute auf morgen plötzlich wieder verschwunden?” Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mein Haargummi einmal quer durch den Raum flog. Ohne mich weiter darum zu kümmern, fuhr ich fort: “Mal im Ernst, nichts gegen Nebraska, aber in New York könnten sie deutlich unauffälliger Menschen verschwinden lassen.”


  “Irgendeinen Grund muss es geben”, Vanessa starrte auf die vielen Artikel in ihrer Hand. “Das einzige, über was ich im Januar 1970 was gefunden habe, war der Scheunenbrand auf dem Grundstück, auf dem heute eurer Lager ist.”


  “Da stand eine Scheune?”


  Sie nickte.


  “Die Halle ist vollkommen ausgebrannt. Da blieb nichts mehr stehen. Aber ich wüsste nicht, warum die Vampire deshalb verschwunden sein sollten.”


  Die Vampire. Ich konnte nicht glauben, über was wir da gerade sprachen.


  “Vielleicht haben sie darin gewohnt”, überlegte sie laut.


  “Wieso waren sie überhaupt hier?” Ich blieb skeptisch.


  “Das ist die Frage aller Fragen. Aber mal was anderes, wenn sie jetzt wieder hier sind, dann wird Jordan Hudson nicht das einzige Opfer bleiben.”


  “Eine viel wichtige Frage ist: Reden wir gerade ernsthaft über Vampire?”


  Vanessa nickte feierlich.


  Ich seufzte ergeben. “Jetzt warte doch erst einmal ab. Vielleicht ist das alles ganz harmlos, und er taucht wieder auf. So wie Ashleys Cousin.” Er fiel mir ganz plötzlich wieder ein. Ich hatte bisher ganz vergessen, ihn zu erwähnen.


  “Ashleys Cousin? Was hat Kyle damit zu tun?”


  Ich schüttelte den Kopf. “Xaver.”


  “Ashley hat keinen Cousin namens Xaver”, sagte sie entschieden.


  “Doch, ich habe ihn gesehen, bei ihr Zuhause. Er mir selber gesagt, dass er das ist”, beharrte ich.


  “Ich bin mir ziemlich sicher…” Vanessa brach ab, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. Ich hatte den Cooper-Blick aufgesetzt, auch ein Lehrstück meines Vaters, der keine Widerrede duldete. Nur bei Ashley Carter und Sam Hudson schien er irgendwie auf ganzer Linie zu versagen. Den beiden war ich aus irgendeinem Grund nicht gewachsen. Doch bei Vanessa schien er tatsächlich zu wirken.


  “Wie sah er denn aus?”, lenke sie sogleich ein.


  “Groß, dunkelhaarig, hübscher Kerl.” Ich dachte unwillkürlich an unsere Begegnung im Flur.


  “Ich habe keine Ahnung.” Vanessa zuckte die Schultern und griff dann wieder nach dem Stapel Zeitungsartikel. “Aber Ashley Carter und ihre Familie interessiere mich, ehrlich gesagt, gerade herzlich wenig. Ich will wissen, was genau damals hier in der Gegend wirklich passiert ist.”


  


  “Ashley ist nicht in der Schule. Sehr ungewöhnlich, wo am Freitag die Cheerleadermeisterschaften starten.” Ich rümpfte die Nase, als mir der Geruch des Kantinenessens in die Nase stieg. Spaghetti mit Tomatensoße. Anscheinend gab es Menschen, die noch schlechter kochen konnten als meine Mutter und die mussten ausgerechnet in unserer Schulkantine arbeiten.


  “Ist doch egal, ob Biest Ashley da ist. Was kümmert es dich?”


  “Ich wollte sie nach Xaver fragen”, gab ich zu.


  “Das würde ich an deiner Stelle lieber bleiben lassen, Ashley wird fuchsteufelswild werden, wenn sie erfährt, dass du einfach so in ihrem Haus herumgeschnüffelt hast.”


  “Ich habe nicht geschnüffelt! Ich habe die Toilette gesucht.”


  “Ja, ist klar.” Sie grinste breit. “Hey, keine Sorge, ich hätte genau das gleiche gemacht. So viel Wind, wie Ashley immer um ihre Privatsphäre macht.” Vanessa nahm einen Bissen von ihrem Essen und verzog das Gesicht. “Angebrannte Nudeln, wie widerlich.”


  “Auf jeden Fall, um noch mal auf deine… Theorie zurückzukommen.” Ich beäugte misstrauisch die klebrig rote Soße an meiner Gabel. “Bis jetzt ist nichts weiter passiert. Es wurden keine Gräber geleert und Jordan ist der einzige Verschwundene. Also keine… Vampire.”


  Vanessa schüttelte langsam den Kopf. “Die sind ja auch nicht dumm. Das wäre wohl etwas zu auffällig. Übrigens, was ich dir zeigen wollte…” Sie kramte umständlich in ihrer Tasche herum und zog ein bedrucktes Blatt Papier aus einem ihrer Bücher. Feinsäuberlich faltete sie es auseinander. “Hier, siehst du den Mann, der rechts vor den Überresten eurer Scheune steht?”


  Ich betrachtet das Bild, auf dem in schlechter Qualität drei verschwommene Gestalten zu sehen waren. Es war die Ausgabe vom 13. Januar 1970. Die Bildunterschrift lautete: ‘In den Überresten der ausgebrannten Carter-Scheune sucht der leitende Feuerwehrhauptmann Kenneth Brady zusammen mit Nicholas Hudson und James Carter nach möglichen Opfern des Unglücks’.


  “Ich verstehe nicht.” Ich schob ihr den Artikel wieder zu.


  “Nicholas Hudson ist der Vater von Jordan und Sam. Ihm gehört die heutige Pferderanch. Er war damals dabei und nun ist sein Sohn verschwunden. Und James Carter ist der Großvater von Ashley.”


  “Und was ist daran so interessant? Das Gelände gehörte früher den Carters. Ich habe gestern Abend meinen Vater gefragt.” Vanessas Verschwörungstheorie fing langsam an mich zu nerven.


  Ich war auf Sam getroffen, als ich nach meinem Besuch bei ihr nach Hause gekommen war. Wir hatten nicht geredet, doch er hat mir zugesehen, wie ich aus dem Auto gestiegen und zum Haus hinüber gelaufen war. Es war fast unheimlich, wie er mich mit den Augen verfolgte. Als unsere Blicke sich trafen, nickte er mir nur einmal kurz zu und verschwand dann in der Scheune. Was um Himmels Willen war hier los? Wurden jetzt alle paranoid?


  “Ja, das Gelände gehörte den Carters, bis sie es in den siebziger Jahren aufteilten und an deine Familie verkauften. Aber beide Männer tauchen immer wieder im Zusammenhang mit den Opfern auf. Alle standen im direkten oder indirekten Zusammenhang mit den Familien. Ich habe mir mal angesehen, wer die ganzen Artikel verfasst hat. Es war ein sogenannter Marshall Jackson. Er war mit Nicholas Hudsons Schwester verheiratet.”


  “Skandalös.”


  “Mensch, Lily, verstehst du nicht? Sie wissen Bescheid, die Hudsons und die Carters wissen, was damals war und was jetzt gerade hier passiert. Deswegen benimmt sich Sam auch so seltsam. Er weiß, welche Gefahr auf uns zukommt.” Vanessas Augen glänzten vor Aufregung. “Und vielleicht fehlt Ashley auch deswegen in der Schule.”


  “Bisher ist überhaupt nichts passiert”, versuchte ich sie zu beruhigen. Ich sah, wie uns die anderen vom Nebentisch bereits seltsame Blicke zuwarfen und fuhr mit gedämpfter Stimme fort. “Warten wir erst einmal ab, ob überhaupt noch was passieren wird, dann sehen wir weiter.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  5. KAPITEL


  


  


  Natürlich passierte etwas.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war mein Vater bereits aus dem Haus. Meine Mutter saß mit Cal in der Küche und machte ein überaus besorgtes Gesicht.


  “Ist was?” Ich öffnete schlaftrunken den Kühlschrank und griff nach dem Kanister mit der Milch. Milch war sozusagen mein Lebenselixier. Ohne ein volles Glas am Morgen konnte ich nicht klar denken. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee von meinem Vater, eine Kuh anzuschaffen. Ich musste unbedingt mit ihm darüber reden.


  “Gestern Nacht hat irgendjemand einige Pferde der Hudson-Ranch gestohlen. Dein Vater ist gleich heute Morgen mit Sam hingefahren. Ich hätte nicht gedacht, dass wir hier in so einer kriminellen Gegend wohnen.”


  “Ach Mom, vielleicht hat nur jemand das Gatter offen gelassen und die Pferde grasen jetzt irgendwo anders.” Ich goss die Milch in eine Schale und suchte gedankenverloren nach den Cornflakes.


  “Und dabei haben sie den alten Toni umgebracht?”, fragte sie tonlos.


  “Toni wurde ermordet?” Ich ließ vor Schreck die Schüssel fallen. Klirrend fiel sie auf den Küchenboden und zersprang in tausend einzelne Teile. Die Milch schoss durch die Küche und verteilte sich auf dem gesamten Boden.


  So ein Mist!


  Mom sprang auf.


  “Es tut mir leid!” Ich fiel auf die Knie und begann hektisch die einzelnen Scherben aufzusammeln.


  “Nicht doch, du schneidest dich doch!” Sie sank neben mir in die Hocke und tupfte vorsichtig mit einem Tuch die Schränke trocken.


  “Was ist mit Toni passiert?” Im Grunde genommen wollte ich es gar nicht wissen. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen und sah Vanessas triumphierendes Lächeln vor mir. Es musste ein Zufall sein!


  “Er hat Nachtwache gehalten. Seit… Jordans Verschwinden hatten die Hudsons jede Nacht jemanden bei ihren Zuchtpferden postiert. Heute Morgen hat Nicholas ihn dort leblos aufgefunden und die Pferde waren verschwunden.”


  Ich schluckte schwer. Ich hatte Toni nur zweimal gesehen. Er war sehr alt gewesen, ein lustiger Typ mit einem Bart wie der Weihnachtsmann und nie um einen Spruch verlegen. Ich hatte ihn gemocht. Sam hatte ihn mit zu unserer Farm gebracht, und er hatte Cal dabei geholfen, eine Schleuder zu bauen, mit der er auf leere Konservendosen zielen konnte.


  “Er war alt”, gab ich zögernd zurück.


  “Er war völlig entstellt. So etwas Perverses.” Sie sah mich angewidert an.


  “Was soll das heißen?” Ein Schauer lief mir über den Rücken. “Wurde er gequält?”


  Sie nickte unmerklich. “Ich hörte, wie Sam es deinem Vater sagte. Nicht ein Tropfen Blut soll sich noch in seinem Körper befunden haben. Die beiden sind sofort losgefahren. Wie kann nur so etwas möglich sein?”


  Ich dachte erneut an Vanessa und wusste sofort, wie das möglich sein konnte.


  “Was für kranke Menschen tuen denn bitte so etwas?” Mom flüsterte nun, damit Cal uns nicht hören konnte.


  Keine Menschen, dachte ich und mein Herz wurde mit einem Mal schwer. Das war absurd, das war absolut lächerlich. Dafür musste es eine ganz normale Erklärung geben. Vielleicht trieb sich in der Gegend tatsächlich irgendein Serientäter herum, der eine Art Vampirkult betrieb. Die Idee gefiel mir allerdings nicht wirklich besser.


  “Von so etwas habe ich noch nicht einmal in New York gehört”, murmelte meine Mutter aufgebracht.


  Ich hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Geistesabwesend kehrte ich die Scherben zusammen und stand dann auf.


  “Ich muss los, zur Schule. Darf ich dein Auto haben?”


  “Es ist erst kurz nach sieben”, verwundert sah sie mich an.


  “Ja, wir treffen uns vor dem Unterricht… für ein Projekt”, log ich unbeholfen.


  “Dann nimmst du Manfred mit?”


  “Manfred? Ähm, nein, den brauche ich erst am Donnerstag.” Wenn Ashley bis dahin wieder aufgetaucht war, schob ich in Gedanken hinterher. Für Donnerstag war ich eigentlich erneut mit ihr verabredet gewesen.


  


  Es dämmerte bereits, als ich das Haus der Mosbys verließ und zu Moms Wagen lief.


  Vanessa hatte mich nach der Schule mit zu sich genommen, und wir waren noch einmal sämtliche Artikel über die seltsamen Zwischenfälle der letzten Jahrzehnte in Parkerville durchgegangen. Sie schien regelrecht erleichtert zu sein, dass ich sie nicht mehr für vollkommen verrückt hielt. Ein bisschen verrückt schon, ja, aber eben nicht mehr für vollkommen.


  Ich war noch immer nicht ganz überzeugt von ihrer Vampirtheorie. Vielmehr tendierte ich immer mehr in Richtung Serienkiller. An wirklich echte Vampire, Killermaschinen ohne Herz, wollte und konnte ich beim besten Willen nicht glauben, nicht hier in Nebraska. Dann schon eher in New York. Da liefen einem ständig irgendwelche herzlosen Typen über den Weg, die aussahen wie lebende Tote.


  Harry, der Sohn vom Chief hatte Vanessa gesteckt, dass Toni Bisswunden am Hals gehabt hatte, als sie ihn fanden. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er damit nicht nur ihre Fantasie anregen wollte. Er wusste schließlich genau, womit er ihre Aufmerksamkeit gewinnen konnte. Ich nahm mir vor, ihn im Auge zu behalten. Vielleicht hatte er ja tatsächlich ernsthaftes Interesse an ihr.


  Auf jeden Fall musste es irgendein makabrer Wahnsinniger sein, der hier sein Unwesen trieb. Jemand, der die Geschichten von damals kannte. Oder war es vielleicht sogar derselbe Täter? Es war gut vierzig Jahre her. Möglich war es. Doch wieso sollte jemand vierzig Jahre ruhen, um dann ganz plötzlich wieder damit anfangen? Was war der Auslöser? Und warum ausgerechnet jetzt?


  Ich war New Yorkerin. Kriminelle Ereignisse schockten mich normalerweise kaum, doch hier im friedlichen Nebraska war das irgendwie anders. Ich kannte mit einem Mal die betroffenen Menschen, sie waren nicht mehr nur Buchstaben in einer Zeitung oder Namen in den abendlichen Nachrichten.


  Toni und Jordan.


  Beide standen im engen Zusammenhang mit der Hudson-Ranch. Gab es da, wie Vanessa vermutete, tatsächlich einen Zusammenhang? Hatte es etwa jemand auf die Hudsons abgesehen?


  Ich trat auf die Bremse, als etwas Großes, Dunkles vor mein Auto sprang. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich nicht mehr auf die Straße geachtet hatte!


  Panisch öffnete ich die Autotür und stieg aus.


  Die Straße war leer, links und rechts erstreckten sich die Felder bis zum Horizont und in einiger Entfernung ragte die dichte, dunkle Silhouette des Waldes in den abendlichen Himmel hinauf.


  “Das war knapp”, hörte ich eine Stimme sagen.


  Erschrocken fuhr ich zusammen.


  Ein großer Mann trat in das Licht der Scheinwerfer und zu meiner Erleichterung erkannte ich Xaver, Ashleys Cousin.


  “Ich… es tut mir leid, ich habe dich gar nicht gesehen”, stotterte ich. Meine Knie wurden weich. Ich hätte ihn beinahe überfahren!


  “Schon ok, ich sollte vielleicht auch nicht unbedingt im Dunkeln die unbeleuchtete Straße entlang laufen.” Er grinste jungenhaft und fuhr sich mit der Hand durch das dichte braune Haar. “Aber ich wollte etwas frische Luft schnappen.”


  “Um diese Zeit?” Ich warf einen Blick auf das Armaturenbrett des Autos. Es war kurz nach neun.


  “Abends ist die Hitze nicht mehr so stark.”


  Ich nickte und konnte meine Augen nicht von seinem schönen Gesicht nehmen. Wenn doch nur Vanessa hier gewesen wäre. Sie glaubte mir noch immer nicht, dass es Xaver wirklich gab. Doch hier stand er vor mir, lebendig, und er lächelte.


  “Du solltest allerdings um diese Zeit nicht mehr unterwegs sein.” Er wurde plötzlich ernst. “Es ist… gefährlich.”


  “Auch für dich.”


  “Ich passe schon auf mich auf.” Er zuckte mit den Schultern. “Ich kenne die Gegend seit meiner Geburt.”


  Und warum kennt Vanessa dich dann nicht? - dachte ich bissig, doch stattdessen sagte ich: “Jordan Hudson und der alte Toni sicher auch.”


  “Traurig, was da passiert ist.” Nun sah er wirklich geknickt aus. “Ich wünschte, ich…” Er brach ab.


  Fragend sah ich ihn an, doch er winkte ab.


  “Kann ich dich ein Stück mitnehmen?”, bot ich ihm stattdessen an.


  “Oh, vielen Dank. Ich fahre gerne bis zu eurem Hof mit, damit ich sicher gehen kann, dass dir unterwegs nicht wieder jemand vor den Wagen läuft.” Nun lächelte er verschmitzt.


  Ich nickte zögernd. Mit einem Mal fühlte ich mich gar nicht mehr wohl bei dem Gedanken, alleine mit ihm im Auto unterwegs zu sein. Aber er war Ashleys Cousin, er war ja praktisch kein Fremder und hatte ich ihm nicht gerade selber angeboten, ihn ein Stück mitzunehmen? Manchmal verstand ich mich einfach nicht.


  Wir stiegen ein, und er beobachtete mich genau, als ich den Wagen startete, was zur Folge hatte, dass ich den Motor erst einmal abwürgte. Der Klassiker. Mit hochrotem Kopf trat ich erneut auf das Gaspedal.


  “Geht es Ashley gut?”, fragte ich, um die peinliche Situation zu überspielen.


  “Sie hat Kopfschmerzen”, gab er zurück. “Wahrscheinlich durch die Hitze.”


  “Kommt sie morgen wieder zur Schule?”


  Er zuckte die Schultern und lehnte sich dann vor, um das Radio anzuschalten. Scheinbar hatte er keine großartige Lust auf Konversation.


  “Und du? Musst du nicht… zum College?”, fragte ich trotzdem weiter.


  “Du fragst ganz schön viel, Lily.” Er klang nicht genervt, sondern immer noch freundlich.


  “Ich interessiere mich eben für meine Mitmenschen”, gab ich patzig zurück.


  Er lachte. Endlich hatte er einen Sender gefunden, der ihm zu gefallen schien. Leise Countrymusik tönte durch den Wagen. Entspannt lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  “Ich mache derzeit ein Urlaubssemester, Sportverletzung. Ich habe ein Stipendium für das Basketballteam bekommen, doch in der letzten Saison habe ich mir das Knie verdreht und das muss jetzt heilen.”


  Ich nickte. Sportlich war sie also, die Familie Carter.


  “Und deswegen wohnte ich jetzt bei meinen Verwandten und genieße das Landleben.” Sein ironischer Unterton entging mir dabei nicht.


  “Du bist nicht gerne hier, was?”


  “Bist du denn gerne hier?” Wieder dieser ernste Blick.


  “Ich bin nur vorrübergehend hier.” Ich versuchte mich auf die Straße zu konzentrieren. Seine Nähe machte mich eindeutig nervös.


  Wieder sein Lachen. “Du bist süß.”


  “Ich bin bitte was?” So etwas hatte noch nie ein Junge zu mir gesagt und schon gar keiner, der so gut aussah wie Xaver.


  “Süß.” Er lächelte, und ich war froh, dass ich mich dabei am Lenkrad festhalten konnte.


  “Sei nicht so schockiert. Das ist durchaus was Positives.”


  Süß. Ich rümpfte die Nase. Hundebabies waren süß oder auch kleine Katzen. Ashley war hübsch. Ich war also eher der niedliche Typ. Bravo.


  Ich war fast erleichtert, als wir endlich die Auffahrt unseres Hofs erreichten. Das Auto donnerte über die unebene Straße und kam schließlich direkt vor unserer Haustür zum Stehen.


  Dads Wagen stand bereits da, ebenso wie der Pickup von Sam.


  “Wir sind da.”


  Er nickte.


  “Möchtest du noch mit reinkommen?” Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich wollte, aber ich wollte höflich sein.


  Langsam schüttelte er den Kopf und sah mir dabei direkt in die Augen. Sie waren dunkel, fast schwarz. Wie hypnotisiert glotzte ich zurück.


  “Nein, vielen Dank. Von hier aus laufe ich quer über die Felder direkt nach Hause. Es ist nicht weit.” Seine Stimme klang sanft. Doch plötzlich wandte er den Kopf, und ich schüttele mich benommen, während er lässig die Beifahrertür öffnete. “Vielen Dank fürs Fahren, Lily.”


  “Vielen Dank fürs Mitfahren.” Ich schluckte schwer, während ich zusah, wie er mir zuwinkte und dann mit einem Satz über den Zaun sprang, der die Einfahrt von den angrenzenden Feldern trennte. Mit zwei weiteren Sätzen war er auch schon verschwunden.


  “Wer war das?”


  Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich war in letzter Zeit wirklich ganz schön schreckhaft, aber wen wunderte das auch, nach allem, was hier gerade passierte? Ich hatte Sam einfach nicht kommen gehört. Wieso musste er sich auch so anschleichen?


  Sein Blick folgte meinem hinaus auf das Feld, und ich war mit einem Mal fast froh, dass er hier war. Er hatte Xaver gesehen, ich war nicht verrückt.


  “Ein Freund. Er hat mich in der Dunkelheit nach Hause begleitet.”


  Sam nickte. “Du solltest um diese Zeit nicht unterwegs sein.”


  “Ich bin kein kleines Kind!”, fuhr ich ihn heftiger an, als ich es beabsichtig hatte.


  Überrascht zog er eine Augenbraue hoch.


  Ohne ein weiteres Wort ließ ich ihn stehen und ging ins Haus.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  6. KAPITEL


  


  


  In den nächsten Tagen blieb es ungewöhnlich ruhig, auffällig ruhig sogar für meinen Geschmack. Es war, als läge Parkerville unter einer riesigen Käseglocke und nichts drang herein oder heraus. In der Schule nahm alles wieder seinen gewohnten Gang. Niemand schien sich großartige Gedanken über Jordans Verschwinden und den Tod des alten Tonis zu machen.


  Die Planungen für den Herbstball waren im vollen Gang, doch eine fehlte bei dem ganzen Trubel: Ashley, die unumstrittene Ballkönigin. Sie ließ sich nicht ein einziges Mal blicken. Mehr als untypisch, wie selbst Vanessa mittlerweile bemerkte.


  Ich kam nicht einmal auf die Idee, mir über den Ball Gedanken zu machen. Niemand würde mich fragen, ob ich mit ihm dorthin gehen wollte, und ich legte auch keinen Wert darauf. Keiner der Jungen der Parker High konnte es mit Tom aufnehmen, auch wenn er ein verlogener Mistkerl war. Doch das war nicht der einzige Grund, weswegen ich nicht über den Ball nachdachte. Mir ging eines nicht aus dem Kopf: War es möglich, dass es tatsächlich so etwas wie Vampire gab? Oder drehte ich langsam durch?


  Die Einzige, mit der ich darüber reden konnte, war Vanessa. Doch ich musste vorsichtig sein. Sie war nicht gerade unvoreingenommen. Im Gegenteil, sie war sogar regelrecht besessen von der Theorie, dass Untote in Parkerville ihr Unwesen trieben.


  Meine Familie hingegen kümmerte sich verstärkt um die Lebenden. Wenn ich nachmittags von der Schule nach Hause kam, war das Haus meist leer. Cal, froh, nach seiner Windpockenerkrankung endlich nicht mehr herumliegen zu müssen, war wieder mit seinem Freund Jack unterwegs, mein Dad trieb sich irgendwo auf der Farm herum, um die anstehende Ernte vorzubereiten und Mom verbrachte neuerdings viel Zeit auf der Ranch der Hudsons. Meist kam sie erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause, ganz geknickt von einem erneuten Tag mit der trauernden Natalie und Jordans Mutter Nelly, die ich bislang nur aus Erzählungen kannte.


  Sams Pickup stand zwar regelmäßig in unserer Einfahrt, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mir aus dem Weg ging. Aber eigentlich kümmerte mich das nicht weiter. Seine besserwisserische Art ging mir auf die Nerven. ‘Du solltest im Dunklen nicht unterwegs sein, Lily’, ‘Du hast wirklich keine Ahnung, wie man mit Hühnern umgeht, Lily’, ‘Das ist ein Lebewesen, Lily’. Wie konnte man nur so einen Stock im Hintern haben?


  Am Donnerstag überlegte ich hin und her, ob ich nicht doch zu Ashley fahren sollte. Immerhin waren wir verabredet, auch wenn sie seit vier Tagen in der Schule fehlte. Wegschicken konnte sie mich gegebenenfalls immer noch.


  Als ich den Wagen in der Einfahrt parkte, verließ mich allerdings der Mut. Ich hatte Manfred vorsichtshalber Zuhause gelassen, denn ehrlich gesagt, rechnete ich gar nicht damit, dass sie mich überhaupt ins Haus lassen würde. Doch weswegen war ich dann hier?


  Wegen Xaver?


  Ich schüttelte heftig den Kopf, blieb aber erst einmal hinter dem Steuer sitzen.


  Im Gebäude brannte Licht. Es war also jemand Zuhause.


  “Willst du ein Bild von dem Haus malen?”


  Ich fuhr erschrocken zusammen. Wieder einmal. Das musste unbedingt aufhören. Wie konnte man nur so schreckhaft sein?


  Da stand er. Lässig lehnte er an der Fahrertür und grinste mich an.


  Xaver.


  “Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.” Seine dunklen Augen blickten stechend. Obwohl die Sonne in den letzten Tagen noch einmal kräftig nachgelegt hatte, sah er im trüben Licht des Mondes auffällig blass aus, fast ein wenig kränklich. Vielleicht ging ja tatsächlich ein Virus bei den Carters um, nur ich witterte in meiner Paranoidität schon wieder das Schlimmste.


  Ich musterte ihn unauffällig. Das Haar stand wie immer struppig von seinem Kopf ab, er sah aus, als käme er geradewegs aus dem Bett.


  “Ich… Ashley…” Wieso nur fehlten mir immer die Worte, wenn ich ihn sah? Das war doch zum Verrücktwerden!


  “Sie fühlt sich noch immer nicht gut. Ich glaube nicht, dass sie dich reinlassen wird.” Er nickte in Richtung der hellerleuchteten Fenster.


  “Ach so.” Mehr fiel mir nicht ein.


  “Hast du… vielleicht Lust eine Runde zu laufen?” Er hatte so leise gesprochen, dass ich mir nicht sicher sein konnte, ob er überhaupt etwas gesagt hatte.


  “Ich… ja, gerne.” Ich nickte.


  Xaver lächelte und machte ein paar Schritte von der Tür weg, um mich aussteigen zu lassen. Mein Herz klopfte wie wild, als ich sie hinter mir schloss und ihm in die Dunkelheit folgte.


  Ich sollte abends nicht mehr draußen sein. Sams mahnender Gesichtsausdruck erschien vor meinem inneren Auge, doch ich schüttelte energisch den Kopf, um ihn wieder loszuwerden. Ich war ja nicht allein, Xaver war bei mir.


  “Alles in Ordnung?” Er sah mich fragend an.


  “Ja, klar, alles gut”, wiegelte ich ab. Wieso nur konnte ich mich nicht einfach einmal normal benehmen? So wie jeder andere Mensch auch!


  “Wie geht’s deiner… Verletzung?”, wechselte ich schnell das Thema.


  “Tut noch weh.” Er verzog das Gesicht.


  “Und was machst du den ganzen Tag über… hier?” Ich wies mit dem Kopf auf die Umgebung. Wir hatten das Grundstück der Carters längst hinter uns gelassen, doch ich wusste von meinem Dad, dass der Familie noch immer mehr als nur ein paar Hektar Land in dieser Gegend gehörte.


  “Och, es ist… ehrlich gesagt, ziemlich langweilig.” Er grinste schief und kratze sich verlegen am Kopf. “Aber irgendwie brauche ich wohl gerade diese Langeweile.”


  “Fehlen dir deine Freunde nicht?”


  “Oh doch.”


  Täuschte ich mich oder hatte sich seine Miene mit einem Mal etwas verfinstert?


  “Aber sie sind weit weg. Vielleicht besuche ich sie mal. Allerdings ist es nervig, dass ich gerade eine Pause einlegen muss. Ich… hab immer sehr gerne gespielt.” Das Ende des Satzes war kaum mehr als ein Flüstern. Sein Blick ging geistesabwesend in die Ferne.


  “Dann spielst du eben wieder, wenn deine Verletzung verheilt ist”, versuchte ich ihn aufzumuntern.


  Er lächelte freudlos.


  “Was ist?”


  “Ich weiß nicht, ob das jemals wieder heilen wird.” Er blieb stehen. “Lily, ich darf… ich kann nicht…” Mit zusammengeballten Fäusten hob er die Hände und stieß ein wütendes Zischen aus.


  Mein Herz klopfte vor Aufregung. Was tat er da? Es war mittlerweile so dunkel, dass ich meine eigene Hand kaum noch erkennen konnte. Das Haus der Carters war nur noch ein kleiner leuchtender Punkt in der Ferne, außer Xaver und mir gab es weit und breit kein anderes menschliches Wesen.


  “Wir kennen uns kaum, tut mir leid, ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen. Manchmal…” Er versuchte zu lächeln, und ich spürte, wie ich langsam wieder etwas ruhiger wurde. “Manchmal, da bin ich eben etwas traurig wegen der ganzen… Sache.”


  Ich nickte. “Das verstehe ich.”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich denke nicht.”


  “Ich vermisse auch mein altes Leben. New York, meine Freunde in der Schule.”


  “Das ist… etwas anderes”, seufzte er. “Komm, ich bring dich zurück zu deinem Auto. Du solltest um diese Zeit nicht draußen herumlaufen.”


  “Ich… ich denke nicht, dass das”, setzte ich an, doch weiter kam ich nicht.


  Etwas Großes, Schwarzes schlug in einiger Entfernung hart auf der Erde auf.


  Noch ehe ich reagieren konnte, spürte ich Xavers Hand an meinem Arm. Er gab mir einen kräftigen Stoß, so dass ich regelrecht ins Taumeln geriet.


  “Lauf weg!”


  “Was?” Schwankend richtete ich mich auf.


  “Xander!”


  Ich bekam eine Gänsehaut, als ich die Stimme hörte. Sie klang rau und eiskalt.


  “Lily, lauf weg!” Ich hörte die Panik in Xavers Stimme.


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine dunkle Gestalt, die langsam auf uns zu geglitten kam. Ich blinzelte, es sah tatsächlich so aus, als würde sie schweben. WAS war das? Ganz sicher kein Wolf!


  “Du kannst nicht weglaufen, du kannst mir nicht entkommen, dummer Junge.” Die Gestalt sah menschlich aus. Es musste ein Mensch sein. Ein junger Mann. Er hatte langes schwarzes Haar, sein Gesicht war blass und irgendwie hager, doch irgendetwas daran zog meinen Blick fast magisch an. Waren es seine Augen? Sie wirkten irgendwie hypnotisch auf mich.


  Meine Beine waren schwer wie Blei.


  Ich spürte einen weiteren Stoß. Benommen schüttelte ich den Kopf.


  “Lily, bitte, verschwinde!” Xavers Stimme überschlug sich fast.


  Wie in Zeitlupe wandte ich mich um und stolperte los. Richtung Haus. Mein Wagen stand da. Hoffentlich stand er noch da. Bitte, bitte!


  “Denkst du wirklich, ich kann nicht warten, Xander Carter? Dass ich die Geduld verliere? Oh nein, ich habe fast vierzig Jahre gewartet, da kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger ganz sicher nicht an. Ich vertreibe mir schon die Zeit. Es macht sogar Spaß.”


  Das Lachen, was folgte, ging mir durch Mark und Bein, doch ich drehte mich nicht um.


  “Ich werde da sein. Ich werde dich holen, ebenso wie deine ganz verdammte Familie.”


  Strauchelnd rannte ich durch die Dunkelheit, meine Seite stach schmerzhaft, doch ich achtete nicht darauf.


  Was um Himmels Willen passierte dort gerade? Und was war mit Xaver? Xander…


  Panik stieg in mir auf. ‘Nicht denken, bloß nicht nachdenken, Lily. Lauf einfach, lauf’.


  Ich stolperte mehr, als dass ich lief. Es waren nur noch wenige Meter.


  Da stand es, das Auto meiner Mutter. Es war noch da! Mein Herz machte einen Sprung. Mit zittrigen Fingern riss ich die Wagentür auf. Der Schlüssel steckte noch. Ich zögerte, bevor ich den Motor startete. Ich konnte ihn doch nicht einfach zurück lassen! Ich konnte doch nicht…


  Im selben Moment flog die Haustür auf und im Lichtschein der Innenbeleuchtung erkannte ich Mr. Carter, Ashleys Vater. Xanders Dad. Xander, nicht Xaver.


  Als er mich entdeckte, hob er abwehrend beide Arme. “Fahr! Hau ab!” Dann wandte er sich schnell wieder von mir ab und rannte mit großen Schritten in die Nacht hinein, genau dorthin, wo Xander wahrscheinlich noch immer stand, allein, mit dieser… Gestalt.


  Wer war das?


  Doch ich hatte jetzt keine Zeit darüber nachzudenken. Später, viel später würde es dafür sicherlich eine ganz einfache Erklärung geben. Ich musste an Vanessa denken. Vampire. Lebende Tote. Wenn es sie wirklich gab, dann sahen sie genau so aus, dessen war ich mir sicher.


  Was hatte er damit gemeint, er würde sich schon seine Zeit vertreiben? Unwillkürlich dachte ich an Jordan und Toni. Es war unmöglich!


  Ich bekam eine Gänsehaut, doch endlich rollte mein Wagen zurück auf die Straße.


  Als ich noch einmal einen Blick zurück warf, sah ich etwas Kleines in der noch immer weit geöffneten Haustür stehen. War das Ashley? Verloren stand sie da und starrte in die Dunkelheit hinaus.


  Ich trat auf das Gaspedal und raste mit quietschenden Reifen davon.


  


  Xander Carter.


  Ich wollte nicht darüber nachdenken. Doch ich konnte nicht anders. Natürlich. Wie hätte ich nach diesem Erlebnis auch ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen sollen?


  So schnell es mir möglich war, lenkte ich das Auto über die unebene Straße. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich endlich unseren Hof. Ich sprang aus dem Wagen, noch bevor er richtig zum Stehen gekommen war und eilte ins Haus.


  Zu meiner großen Erleichterung waren alle da: Mein Vater, meiner Mutter und Cal. Selbst Sam saß in einer Ecke des großen Küchentischs und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an.


  Ich fragte mich unwillkürlich, ob er eigentlich überhaupt noch nach Hause fuhr? Aber es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass sie nicht draußen waren - in der Finsternis, wo gerade irgendetwas passierte, ich wusste nur nicht genau was. Nur an Wölfe glaubte ich definitiv nicht mehr.


  “Lily, Liebes, komm setz dich, ich habe Sandwiches gemacht.” Meine Mutter wies lächelnd auf den Platz neben Sam.


  Doch ich schüttelte nur stumm den Kopf. Ich spürte seinen stechenden Blick auf mir, versuchte ihm aber auszuweichen.


  “Ich bin müde.”


  “Es ist erst kurz vor neun.”


  “Es war ein anstrengender Tag, gute Nacht”, murmelte ich. Es war unmöglich, ich konnte ihnen nicht sagen, was passiert war. Ich wusste es ja selber nicht.


  Xander, Xaver… konnte das sein? War das möglich? Die Gestalt hatte ganz eindeutig Xander gesagt, aber Xander lebte nicht mehr.


  Mir wurde schlecht.


  Unwillkürlich presste ich eine Hand auf meinen Bauch. Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Kurz bevor ich die Tür hinter mir schließen konnte, berührte mich jemand am Arm. Erschrocken fuhr ich zusammen.


  Es war Sam. “Ist alles in Ordnung, Lily?” Seine blauen Augen musterten mich besorgt.


  “Ich… ja, alles bestens, danke.” Ich hätte ihm so gerne gesagt, was passiert war, doch hier, im Haus meiner Eltern, kam mir das mit einem Mal furchtbar überzogen und seltsam vor. Vielleicht hatte ich mir das ganze ja nur eingebildet, vielleicht…


  Ich hörte Cal laut lachen.


  So unwirklich.


  “Ich gehe jetzt schlafen”, murmelte ich und wandte den Blick von Sam ab.


  Er nickte.


  “Gute Nacht.”


  “Lily?”


  “Ja?” Ich hatte schon halb die Tür hinter mir geschlossen.


  “Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.”


  Wir sahen uns einige Sekunden lang schweigend an. Er wusste es. Er wusste genau, was hier geschah. Ich war mir sicher, dass es so war.


  Schließlich zog ich die Tür hinter mir ins Schloss und warf mich seufzend auf mein Bett. Was war geschehen? Ich verstand die Welt nicht mehr.


  Sams wissender Blick ging mir nicht aus dem Kopf. Hatte er ihn ebenfalls gesehen? War er ihm begegnet? Und was war mit Xander?


  Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  So blass.


  Mein Blick blieb an meinem Laptop hängen, und ich öffnete ihn mit klammen Fingern.


  Kimberly war nicht online.


  Natürlich.


  Jetzt, wo ich sie wirklich einmal brauchte, war sie wieder nicht da. Es war fast so, als ginge sie mir aus irgendeinem Grund aus dem Weg. Doch ich hatte jetzt keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Es gab bedeutend Wichtigeres.


  Die kleine Uhr neben meinem Bett zeigte halb zehn, viel zu spät, um Vanessa anzurufen, ohne das Misstrauen ihrer Mutter zu wecken. Doch kannte ich nicht bereits ihre Theorie? Ich wusste genau, was Vanessa sagen würde.


  “Das ist lächerlich, Lily, ganz doll lächerlich”, murmelte ich leise vor mich hin, während ich in mein Schlafshirt schlüpfte. Ich sollte schlafen. Ganz, ganz dringend. Bei Sonnenschein würde die Sache schon wieder ganz anders aussehen.


  


  Um halb eins lag ich noch immer hellwach auf meinem Bett.


  Xander Carter.


  Seufzend setzte ich mich auf und zog den Laptop auf meinen Schoß. Zögernd tippte ich die Adresse meiner Schule in den Browser ein. Parker High. Ich wusste, dass es dort eine Übersicht über ehemalige Schüler gab. Alle Jahrbücher der vergangenen Jahrzehnte waren dort online aufgelistet, man musste nur den Namen der gesuchten Person eingeben und schon fand man die entsprechende Jahrbuchseite.


  Mit zittrigen Fingern gab ich `Xander Carter´ in das Suchfeld ein. Als ich das Foto sah, blieb mir fast die Luft weg. Aber hatte ich es nicht längst geahnt? Wem versuchte ich hier eigentlich noch was vorzumachen?


  Es bestand kein Zweifel, natürlich war Xaver Xander.


  Ein leises Klirren ließ mich zusammen fahren. Was war das? Kamen sie jetzt, um mich zu holen? Das Gesicht des blassen Fremden tauchte vor meinem inneren Auge auf. So jung, er konnte nicht viel älter sein als ich.


  Zitternd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Ich fror, obwohl es noch immer sehr warm im Zimmer war.


  Es klirrte erneut. Einmal, zweimal.


  Ich zog scharf die Luft ein. Mit klopfendem Herzen erhob ich mich und tappte vorsichtig auf das Fenster zu. Argwöhnisch lugte ich über das Sims in die Nacht hinaus.


  Draußen war alles dunkel. Nur der Mond schien hell am Horizont.


  “Lily!” Da stand er.


  Xander.


  Das Mondlicht ließ sein Gesicht noch blasser aussehen als sonst.


  Kalt und blass.


  Ein Vampir?


  Ein Schauer lief mir über den Rücken. Das war doch nicht möglich. Das konnte doch nicht wahr sein! War das vielleicht der Grund, weswegen sich Ashley seit dem Unfall ihres Bruders so verändert hatte? Hütete sie ein unglaubliches Geheimnis? Versteckten die Carters tatsächlich ihren untoten Sohn?


  “Lily!” Er rief erneut meinen Namen.


  Schweigend sah ich zu ihm hinunter.


  “Lily, ich weiß, dass du da bist und mich beobachtest. Bitte, ich würde dir gerne alles erklären.”


  Es nützte nichts. Wenn er so weitermachte, weckte er noch das ganze Haus auf und auf eine Diskussion mit meinen Eltern war ich um diese Uhrzeit ganz sicher nicht scharf.


  Zögernd öffnete ich das Fenster einen Spalt breit.


  Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, als er mich entdeckte. “Endlich.”


  “Was willst du hier?”, zischte ich ungehalten.


  “Ich will mit dir reden. Kann ich zu dir raufkommen?”


  Ich spürte einen Stich in meinem Magen. Ich konnte ihn nicht hereinlassen, doch ich war mir nicht sicher, warum. Was hatte ich bisher über Vampire gelesen? Ich kramte hektisch in meinem Erinnerungsvermögen. Allerhand schlechte Filme und Bücher schossen mir durch den Kopf. Vampire konnten nur… mit Einladung ins Haus. War das wahr? Ich hatte keine Ahnung, aber ich wollte es auch nicht ausprobieren. Immerhin schlief meine gesamte Familie nebenan.


  “Ich komme runter.” Ich war übergeschnappt. Total bescheuert, anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich tatsächlich nach meiner Jacke griff und auf leisen Sohlen die Treppe zum Erdgeschoss hinunter schlich. Die Stufen quietschten leise unter meinen Schuhen. Doch wenn Xander mir tatsächlich was hätte antun wollen, hätte er bereits mehr als nur eine Gelegenheit dazu gehabt. Oder? Es war der einzige Gedanke, der mich beruhigte.


  Er wartete einige Meter von der Haustür entfernt auf mich.


  Als ich nur zögernd auf ihn zutrat, lächelte er fast ein wenig beschämt. Er sah gut aus, viel zu gut um menschlich zu sein, dachte ich bissig.


  “Lily, ich bin so froh, dass du mit mir redest.”


  “Ich habe nicht viel Zeit.” Ich bemühte mich redlich, nicht allzu freundlich zu ihm zu sein.


  Er nickte verständnisvoll. “Ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig.”


  Ich antwortete nicht. Mein Blick schweifte über die Einfahrt hinaus auf die Felder. Hoffentlich kam jetzt nicht wieder irgendeine furchterregende Gestalt um die Ecke geschwebt und fiel über uns her. Ich war mir nicht sicher, ob meine Nerven eine erneute Begegnung dieser Art so schnell noch einmal verkraften würden.


  “Ich habe ein Problem, Lily.”


  Er suchte meinen Blick, doch ich starrte verbissen weiter in die Ferne, auch wenn ich nicht wirklich viel sah.


  “Ich bin anders… ich bin nicht mehr ich selbst.”


  “Ich kenne dich nicht, Xaver… Xander, oder wie auch immer du heißen magst, aber ich stehe überhaupt nicht drauf, wenn man mir nicht die Wahrheit sagt. Ich habe keine Ahnung, welche Spielchen du spielst, alles was du machst und tust, ergibt für mich keinen Sinn. Du benimmst dich wie…”


  “Ein Vampir?”


  Ich sah ihn unvermittelt an. Dann nickte ich langsam.


  Er lächelte freudlos. “Wäre vor einem Jahr jemand zu mir gekommen und hätte mir erzählt, dass es solche Wesen tatsächlich gibt, hätte ich ihn ausgelacht. Natürlich kannte ich die alten Geschichten von damals. Mein Großvater hat immer erzählt, wie sie die Vampire aus Parkerville vertrieben haben. Ich habe das allerdings für ein Märchen gehalten.”


  “Aber?”


  Seine Augen waren dunkel. Sie sahen mich unverwandt an, und ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Betäubten Vampire ihre potentiellen Opfer möglichweise mit Blicken? Momentan hielt ich alles für möglich. Wahrscheinlich hätte es mich nicht einmal gewundert, wenn sich der Himmel aufgetan hätte und ein Raumschiff über unseren Köpfen gelandet wäre.


  ‘Hallo, hier ist Captain Kirk, wir sind gekommen, um mit euch viele Lichtjahre von der Erde entfernt und so weiter…’ So fühlte es sich also an, wenn man langsam durchdrehte.


  “Die Dauer eines Lebens ist nichts für einen Vampir. Kennst du die Geschichte von Parkerville, Lily?” Xanders Stimme holte mich zurück in die Wirklichkeit.


  “Ein wenig, nicht so richtig. Ich habe von den verschwundenen Menschen gelesen… und von dem Feuer.” Ich schluckte schwer.


  “Das ist seine Rache.” Er sah an sich hinunter. “Sie kommen wieder, Lily. Lauf weg, solange du noch kannst.”


  “Die schwarze Gestalt… wer war das?”


  “Das?” Er verzog angewidert das Gesicht. “Das war mein Schöpfer.”


  “Dein Schöpfer?” Meine Stimme versagte. Ich räusperte mich und versuchte angestrengt seinen Blick zu erwidern.


  “Versprich mir, dass du Parkerville so schnell wie möglich verlässt.” Er griff nach meiner Hand. Seine Finger fühlten sich kalt an.


  Unwillkürlich zog ich sie zurück.


  Er nickte bedauernd. “Als Mensch hätte ich dich um eine Verabredung gebeten, Lily. Ich hätte dich so gerne besser kennen gelernt.” Er wandte den Blick ab und betrachtete eingehend die Spitzen seiner schwarzen Turnschuhe.


  “Was passiert jetzt?” Meine Stimme zitterte verdächtig.


  “Sie sind hier, sie beobachten mich. Noch ist meine Familie geschützt, doch es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Bann bricht und sie mit ihrer ganzen Macht zurückkehren werden. Ich will dich dann in Sicherheit wissen.”


  “Und Ashley?”


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. “Sie hatte nie eine Chance.”


  “Wie meinst du das?”, alarmiert riss ich die Augen auf.


  “Du verstehst das alles nicht, das geht so weit zurück… viele Jahrzehnte.”


  Es knallte laut.


  Erschrocken fuhr ich zusammen. Das war doch zum Aus-der-Haut-fahren! In meinem ganzen Leben war ich noch nie so schreckhaft gewesen! Doch noch ehe ich mich versah, stand Xander auch schon an meiner Seite und schlang schützend die Hände um meinen Körper. Oder wollte er mich… beißen?


  Zuerst sah ich nichts, doch dann erkannte ich eine dunkle Gestalt, die langsam auf uns zugelaufen kam. Zu meiner großen Erleichterung lief sie tatsächlich und schwebte nicht.


  Sam trat aus dem Schatten des Haupthauses hinaus auf den in Mondlicht getauchten Vorplatz, die Hände kampfbereit erhoben. Wie lange hatte er dort bereits gestanden? Hatte er gehört, was Xander mir erzählt hatte?


  “Ich habe gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Mein ganzes Leben lang bin ich auf eure Rückkehr vorbereitet worden. Aber das du es sein würdest, Xander”, presste er mühsam zwischen den Zähnen hervor.


  “Ich tue ihr nichts.”


  “Noch nicht.”


  Xander verzog qualvoll sein schönes Gesicht. “Es tut mir leid, Sam. Ich habe es mir nicht ausgesucht.”


  “Verschwinde, oder ich zerreiße dich in tausend Stücke”, fauchte Sam.


  Mit offenem Mund stand ich da und starrte ihn an. Seine Haare standen wild vom Kopf ab, sein Gesicht war wutverzerrt, ich hatte Sam noch nie so fuchsteufelswild erlebt. Er machte mir fast noch mehr Angst, als die Nähe von Xander, der immer noch dicht neben mir stand und unfassbar gut roch. Ich sog die Luft ein und rief mich dann wieder selbst zur Ordnung. Was war nur mit mir los?


  Sam machte einen Schritt auf uns zu. Er hatte etwas in der Hand, was ich jedoch nicht so recht deuten konnte. War das etwa eine Axt?


  “Geh ins Haus, Lily.” Er sah mich nicht an.


  Als ich nicht sofort reagierte, wiederholte er es noch einmal.


  “Ich gehe nirgendwo hin, ich unterhalte mich gerade mit Xander”, gab ich trotzig zurück.


  “Es ist gefährlich. Geh bitte ins Haus.” Ich sah, wie eine Ader an seinem Hals hervortrat und verärgert vor sich hin zu pochen begann. Ich hatte das schon ein paarmal bei ihm beobachtet, immer dann, wenn ihn etwas ganz besonders aufregte.


  “Ich denke nicht dran”, widersprach ich. Was bildete er sich denn ein?


  “Lily, geh bitte ins Haus.” Xander klang ruhig, fast bittend.


  “Und was passiert dann hier?”


  “Nichts, ich werde gehe. Ich gehe, Sam.” Xander hatte noch immer die Hände beschwichtigend erhoben.


  Sam nickte nur.


  Xander machte einige Schritte von mir weg und wandte uns dann den Rücken zu. Kurz bevor er in der Dunkelheit verschwand, hörte ich noch einmal seine Stimme: “Es tut mir leid, was mit Jordan passiert ist. Ich habe das nicht gewollt. Ihr findet ihn am See.”


  Das Blut gefror mir in den Adern, doch noch ehe ich etwas sagen konnte, war er auch schon verschwunden.


  Sam stand reglos da. Sekunden später hörte ich einen stumpfen Aufprall und sah, dass die Axt nun auf dem Boden zu seinen Füßen lag. Er hatte sie einfach fallengelassen.


  Ich war wütend auf Sam. Er hatte Xander einfach unterbrochen, dabei wollte ich endlich verstehen, was hier passierte. Doch der Schock über Jordans Verbleib stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. Das kleine bisschen Hoffnung, an das er sich die ganze Zeit über geklammert hatte, war verschwunden. Jordan war weg und das für immer.


  “Sam, komm.” Vorsichtig hakte ich mich bei ihm unter.


  Widerwillig ließ er sich von mir ins Haus bringen.


  Ich schaltete das Licht in der Küche an, und er ließ sich auf einen der Stühle fallen, wie ein alter Mann, kraftlos und erschöpft.


  “Hier.” Ich füllte schnell ein Glas mit Wasser und stellte es vor ihn auf den Tisch. “Trink das.”


  “Ich hab’s ja gewusst… ich hatte nur gehofft…” Er schüttelte benommen den Kopf und trank ein paar Schlucke.


  “Sam, du musst mir sagen, was hier gerade passiert.”


  Mit leerem Blick sah er mich an, dann schüttelte er erneut den Kopf und sagte langsam: “Du musst zurück nach New York. Sofort.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  7. KAPITEL


  


  


  Die Überreste von Jordan Hudson wurden kurz nach Sonnenaufgang geborgen.


  Sam war gleich nach seinem kleinen Zusammenbruch in unserer Küche zurück zur Hudson-Ranch gefahren und hatte mich mit meinen vollkommen verwirrenden Gedanken allein zurück gelassen. Gut, nicht ganz allein. Meine Eltern waren durch unseren Lärm in der Küche geweckt worden, und Sam hatte nichts unversucht gelassen, sie davon zu überzeugen, unverzüglich ihre Sachen zu packen und zurück nach New York zu fahren. Ein hoffnungsloser Versuch, was ich ihm von vornherein hätte sagen können. Sie begriffen ja noch viel weniger als ich, dass in Parkerville irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Natürlich hatte Sam ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Dass er wusste, was hier geschah, davon war ich mittlerweile mehr als überzeugt. Also erklärte er meinem Dad, wie fehl ich mich hier fühlen würde und dass ich, wenn ich keinen seelischen Schaden erleiden wollte, umgehend in das nächste Flugzeug steigen sollte.


  Wie nett.


  Allerdings hatten Mom und Dad nur geschmunzelt, und Mom hatte mir nach Sams eher stürmischen Abgang liebevoll die Wange gestreichelt: “Er mag dich wohl sehr.”


  Ich schnaubte empört durch die Nase und stapfte dann wortlos an ihr vorbei in mein Zimmer. Sie hatte ja keine Ahnung!


  Obwohl erst Freitag war, stand ich nicht wie gewöhnlich um halb sieben Uhr auf, um mich für die Schule fertig zu machen, sondern blieb einfach liegen. Die Schule musste heute auf mich verzichten. Wer brauchte sie schon, wenn er in der Nacht zuvor Besuch von einem Untoten gehabt hatte? Ich hatte natürlich kein Auge mehr zugemacht. Wie hätte ich das auch tun sollen? Es war einfach alles viel zu absurd.


  Als die Sonne endlich aufging, und es langsam hell wurde, wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Hatte ich das vielleicht alles nur geträumt? Doch dann hörte ich Dad über Jordan reden. Seine Stimme drang bis hinauf in mein Zimmer und mein Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen.


  Kein Traum.


  Scheiße.


  Bis zum Mittag blieb ich einfach nur in meinem Bett liegen und starrte die Decke an. Kleine bunte Punkte tanzten vor meinen Augen, doch erst, als ich das Gefühl nicht mehr loswurde, die Wände würden mit Lichtgeschwindigkeit auf mich zurasen, zwang ich mich aufzustehen.


  Als es an der Tür klingelte, trug ich bereits ein paar Jeans und ein altes T-Shirt. Meine dunklen Locken hatte ich unachtsam zu einem Knoten gebunden. Es hab wichtigeres, um das ich mich kümmern musste.


  Als Vanessa die Tür zu meinem Zimmer aufstieß, saß ich gerade am Computer und durchforstete das Internet nach Legenden über Untote, Vampire, was man halt so macht, wenn man in der Nacht zuvor eines dieser gar nicht mal so selten vorkommenden Exemplare kennengelernt hatte, zumindest, wenn ich diversen einschlägigen Foren Glauben schenken durfte. Was ich bisher allerdings gefunden hatte, kam mir doch ziemlich abgedroschen und klischeehaft vor: Jungfrauen, Kreuze und Knoblauch schienen mir nicht mehr sehr angemessen zu sein für den modernen Vampir von heute.


  “Du warst heute nicht in der Schule”, riss Vanessa mich aus meinen Gedanken. “Ich habe mir Sorgen gemacht. An dein Handy bist du auch nicht gegangen.”


  “Es geht mir nicht gut.” Ich sah sie nicht an.


  “Deine Mutter meinte, die Nachricht von Jordan hat dich sehr mitgenommen.” Sie setzte sich auf die äußere Kante meines Bettes und ließ den Blick neugierig durch mein Zimmer schweifen. Meine Klamotten lagen unordentlich auf dem Boden verteilt. Mom hasste es, wenn ich sie dort einfach liegen ließ, doch ich hatte heute einfach nicht den Nerv gehabt, aufzuräumen.


  “Vanessa?”


  Ich drehte mich so ruckartig zu ihr um, dass sie erschrocken zusammenzuckte.


  “Tut mir leid.” Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  “Schon ok.” Sie starrte ernst zurück.


  Mir fiel auf, dass sie ein schwarzes Kleid trug, was ich nicht kannte. Es war mit dicken Rüschen verziert und sah irgendwie altmodisch aus. Ihre Haare hatte sie unordentlich am Hinterkopf zusammengesteckt und ihre Füße steckten wie immer in klobigen Armeestiefeln. Sie sah irgendwie festlich aus.


  “Ich dachte, das ist dem Anlass angemessen.” Sie zog eine Grimasse. Mein Blick war ihr unangenehm.


  “Es sieht gut aus.” Ich räusperte mich. “Van, ich muss eines ganz genau wissen, was ist damals wirklich passiert? Ich meine, du hast diese ganzen Artikel gelesen. Was…” Ich brach ab, als ich sah, wie groß ihre Augen mit einem Mal wurden.


  “Du glaubst mir wirklich?”, flüsterte sie. “Ich habe gedacht, du wolltest nur nett sein.”


  Wir schwiegen einen Moment lang, dann nickte ich langsam. “Ich denke schon.” Ich hatte einen Kloß im Hals. Wie viel konnte ich ihr sagen?


  “Ich dachte, du hältst mich für verrückt! Oh, Lily, ich bin so froh!” Sie beugte sich vor und umarmte mich überschwänglich. “Ich hatte wirklich Angst, du wendest dich auch noch von mir ab.” Sie strahlte über das ganze Gesicht, doch als ihr ihr kleiner Gefühlsausdruck bewusst wurde, ließ sie mich schnell wieder los. “Tut mir leid.”


  “Schon gut.” Ich tätschelte unbeholfen ihren Arm.


  “Wie… wieso jetzt?”


  “Was: Wieso jetzt?”


  “Wieso glaubst du mir jetzt?” Sie strich sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht, und ich konnte deutlich sehen, dass ihre Augen von dunklen Ringen umrahmt wurden. Nicht nur ich hatte die letzte Nacht scheinbar mehr oder weniger schlaflos verbracht.


  “Ich habe jemanden getroffen.” Mehr sagte ich nicht.


  “Wen?”


  Ich schüttelte den Kopf. “Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen, aber Vanessa, ich muss wirklich ganz genau wissen, was damals passiert ist.”


  “Ich kenne auch nur die Artikel, die ich dir gezeigt habe.” Sie senkte bedauernd den Blick.


  “Gibt es jemanden, der mehr wissen könnte?”


  “Warum?” Ich spürte wie die Aufregung langsam von ihr Besitz nahm. Diese Art der Anspannung war ganz genau nach ihrem Geschmack.


  “Weil… ich neugierig bin.”


  “Ooookkk.” Sie zog das Wort unnatürlich in die Länge, und ich konnte erkennen, wie ihre grauen Zellen anfingen zu arbeiten.


  “James Carter lebt noch, aber er ist sehr alt und nicht mehr ganz… gesund.” Sie fasste sich an den Kopf und verdrehte die Augen. “Nicholas Hudson wird wohl nicht mit uns reden. Er hat sich zurück gezogen und jetzt nach Jordans…” Sie seufzte schwer. “Aber wir könnten Jonathan Brady fragen. Sein Vater war damals Feuerwehrhauptmann in Parkerville. Kenneth Brady. Er war mit auf dem Foto, erinnerst du dich?”


  Ich nickte langsam.


  “Hast du… einen von ihnen gesehen?” Zögernd hob sie den Blick.


  Natürlich wusste ich, wovon sie redete, doch ich versuchte Zeit zu schinden. Ich war unschlüssig, wie viel Vanessa verkraften würde. “Was meinst du?”


  “Du weißt, was ich meine.”


  Ich sah ihr direkt in die dunklen Augen, dann nickte ich erneut. “Ja, ich denke, sie sind hier.”


  


  Drei Nächte lang wartete ich darauf, dass Xander mich erneut besuchen kam, doch nichts passierte.


  Vanessa und ich hatten es tatsächlich gewagt, Jonathan Brady zu kontaktieren, doch wir hätten es genauso gut sein lassen können. Noch bevor wir irgendetwas fragen konnten, hatte er uns bereits wieder vor die Tür gesetzt. Mit den Hirngespinsten seines Vaters wollte der Junior scheinbar nicht das Geringste zu tun haben.


  Vanessa versprach, in den alten Archiven nach möglichen Erklärungen zu suchen.


  Ich wollte eine Antwort auf eine Frage, eine ganz banale Frage: Warum?


  Warum passierte das alles und warum kamen sie ausgerechnet nach Parkerville? Warum ausgerechnet Xander? Mein Herz tat weh, wenn ich an ihn dachte. Ein Date mit ihm hätte mich wahrscheinlich zum glücklichsten Mädchen in ganz Nebraska gemacht, oder etwa nicht? Ich dachte unwillkürlich an Sam. Entschieden schüttelte ich den Kopf. Sam war vollkommen indiskutabel. Seit Tagen schon blieb er unserem Hof fern. Doch wie sollte ich ihm das verdenken, nach alldem, was gerade passiert war und vielleicht noch passieren würde?


  Ich sah ihn nur ein einziges Mal, als er meine Mutter von der Hudson-Ranch nach Hause brachte. Ich stand gerade vor dem geöffneten Hühnerstall, als sein Pickup langsam wendete und meine Mutter schließlich ausstieg.


  Wir sahen uns nur an. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, und ich fragte mich im Stillen, ob meine Mutter es bemerkte. Seine blauen Augen bohrten sich in meine, bis er mir schließlich schweigend zunickte, ein Ritual, was mittlerweile scheinbar zum festen Bestandteil unserer Begegnungen geworden war. Dann fuhr er auch schon mit quietschenden Reifen davon.


  Mom sagte dankenswerterweise nichts, doch Jerry rannte bellend hinter ihm her, bis ihn am Ende eine große Staubwolke am Horizont verschluckte.


  


  Am Montagabend hatte ich endgültig die Nase voll.


  Wenn der Prophet nicht zum Berg kam, musste der Berg eben zum Propheten kommen oder so ähnlich. Diese Ungewissheit machte mich rasend. Was passierte hier? Passierte überhaupt etwas, oder waren das tatsächlich nur, wie Mom es ausdrückte: ‘tragische Zufälle’, und ich hatte mich nur mal wieder in etwas verrannt? Aber nein, ich hatte ihn doch gesehen, diesen blassen Jungen, der trotz seines jungen Aussehens mehr als Furchterregend gewirkt hatte. Er hatte Xander bedroht, und nicht nur Xander, sondern auch dessen gesamte Familie. Er war geschwebt! Ich hatte zwar eine lebhafte Fantasie, doch das hatte ich mir nicht eingebildet, dessen war ich mir doch ziemlich sicher.


  Doch das Leben in Parkerville plätscherte vor sich hin, als wäre überhaupt nichts geschehen. Natürlich wurde geredet, doch niemand kam auf die Idee, die alten Geschichten wieder hervorzukramen und Alarm zu schlagen, zumindest nicht offiziell. Was hinter den hübsch dekorierten Fenstern der Häuser geredet wurde, konnte ich nur erahnen. Ich fragte mich, ob sie die Parallelen tatsächlich nicht sahen oder ob sie sie nicht sehen wollten?


  Am Montagabend stieg ich also entschlossen in das Auto meiner Mutter und fuhr zu den Carters. Ich wollte reden. Mit Xander. Ob er Lust dazu hatte oder nicht.


  Im Haus brannte Licht und noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was genau ich da eigentlich gerade tat, klopfte ich auch schon an die große, hölzerne Eingangstür, die links und rechts von zwei ziemlich hässlichen Steinhunden bewacht wurde. Die waren mir bei meinem ersten Besuch überhaupt nicht aufgefallen.


  Erst nach dem dritten Mal öffnete sich die Tür einen Spalt breit und in ihrem Schatten erkannte ich das erschreckend abgemagerte Gesicht Ashleys. Sie sah fürchterlich aus.


  “Ich möchte sofort mit Xander sprechen.” Ich schob sie einfach beiseite und wunderte mich selber über meinen Mut. Doch hatte er mich nicht in den ganzen Schlamassel mit reingezogen? Und nun ließ er mich mit einem Halbwissen zurück, was mich schier wahnsinnig machte.


  Entsetzt sah Ashley mich an.


  “Mein Bruder ist…”


  “Ich weiß, was dein Bruder ist”, fuhr ich sie an. Im selben Moment tat es mir auch schon wieder leid. Das war nicht die Ashley, die ich aus der Schule kannte. Sie sah müde und erschöpft aus, so als hätte sie lange nicht mehr richtig geschlafen.


  “Es tut mir leid. Ist er da?”, fügte ich etwas sanfter hinzu.


  “Ich bin da”, ertönte da auch schon seine Stimme aus dem Wohnzimmer. Gleich darauf erschien er im hellerleuchteten Türrahmen.


  Ashleys Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  “Du wusstest nicht, dass ich weiß…?” Ich sah sie fragend an, wandte dann aber wieder meinen Blick Xander zu.


  Sein Haar war wie immer verstrubbelt, so als hätte er gerade geschlafen. Schliefen Vampire eigentlich? Hatte er vielleicht irgendwo in diesem Haus seinen Sarg stehen, in den er sich nach Sonnenaufgang zurückzog?


  Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen. Das war nun wirklich mehr als lächerlich.


  “Ashley, es ist ok. Lily ist… eine Freundin. Geh doch bitte in dein Zimmer.” Er sprach so ruhig mit ihr, als wäre sie ein Kind.


  Doch statt zu widersprechen, nickte sie gehorsam. Das war wirklich nicht die Ashley, die ich kannte. Meine Augen folgten ihr, als sie langsamen Schrittes das Zimmer verließ. Sie sah aus, als würde sie schlafwandeln. Mit hängenden Schultern schlich sie die Treppe hinauf, dann waren wir allein.


  “Xander, ich”, setzte ich an, doch er hob beschwichtigend die Hände.


  “Du solltest in New York sein, Lily.”


  “Mit welcher Begründung? Was soll ich meinen Eltern sagen? Und überhaupt, ich will dort nicht sein, ich will”, ich brach ab. Was wollte ich überhaupt? Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte in den letzten Tagen nicht einmal darüber nachgedacht. Was war nur los mit mir? Ich wollte doch gar nicht hier sein! Wieso also ergriff ich nicht längst meine Chance und verließ dieses Kaff wieder?


  Ich verstand mich selbst nicht mehr.


  Er griff nach meiner Hand, und ich spürte seine kalten Finger. Doch diesmal stieß ich ihn nicht weg.


  “Komm.” Er zog mich hinter sich her ins Wohnzimmer.


  “Wo sind deine Eltern?”


  “Sie arbeiten.”


  “Um diese Zeit?”


  Er zuckte die Schultern. “Sie sind nicht gern Zuhause.”


  Ich nickte verständnisvoll. “Und dein Großvater?”


  Der Griff um meine Hand wurde fester.


  Ich wand mich ein wenig, doch er ließ sie nicht los.


  “Was weißt du über meinen Großvater, Lily?”


  “Nicht viel. Nur, dass es ihm nicht gutgeht.” Ich biss mir auf die Lippen.


  Er ließ den Kopf hängen und sah mit einem Mal furchtbar erschöpft aus. “Du solltest nicht hier sein, Lily. Du solltest nicht in meiner Nähe sein. Ich… habe mich noch nicht vollständig unter Kontrolle. Was ist, wenn ich dir etwas antue?”


  “Du wirst mir nichts tun.” Ich wusste nicht, woher ich diese Gewissheit nahm, doch aus irgendeinem Grund vertraute ich ihm. Ashley hatte er schließlich auch nichts getan. Sie lebte, auch wenn sie gerade einen mehr als erschütternden Eindruck machte. War es dennoch ein Fehler hierhergekommen zu sein?


  “Es ist nur eine Frage der Zeit”, flüsterte er schließlich.


  “Warum? Das verstehe ich nicht.”


  “Wenn mein Großvater stirbt, sind wir alle verloren.” Er ließ meine Hand los und vergrub das Gesicht in den Händen. Kopfschüttelnd saß er da. “Das war nicht das Leben, was ich mir vorgestellt habe.”


  “Wieso?”


  Wieder sah er mich an. “Wieso ich nicht so leben will?” Er sah an sich herunter und verzog angewidert das Gesicht. “Ich habe keinen Herzschlag, ich kann die Sonne nicht mehr auf meiner Haut spüren, ihre Wärme, ihr Licht! Sie verbrennt mich. Ich ernähre mich von Blut! Von menschlichem Blut, Lily! Was wäre, wenn mein Dad nicht in einem Krankenhaus arbeiten würde? Würde ich die Menschen dann jagen? Sag es mir? Ich weiß es nämlich nicht!” Aufgebracht kickte er mit dem Fuß gegen den Couchtisch. Die kleine Glasplatte zitterte aufgeregt.


  “Nein, das… das habe ich nicht gemeint. Es tut mir leid”, stotterte ich, überrascht von seinem plötzlichen Ausbruch. “Ich meinte, was hat das Ganze mit deinem Großvater zu tun?”


  “Du weißt schon viel zu viel, Lily. Es ist besser, du hältst dich von mir fern. Vergiss das alles einfach, geh weg von hier. Ganz weit weg, solange du noch kannst.”


  Ich sah, wie er langsam seine Hand hob, dann spürte ich sie auch schon auf meiner Haut. Vorsichtig strich her über meine Wange.


  Ich zitterte unwillkürlich. Sein Gesicht war so nah, viel zu nah. Sollte ich Angst haben? Hatte ich Angst? Nein, nicht vor ihm, vor Xander. Dumm? Vielleicht. Ganz sicher sogar, doch es war mir egal.


  “Ich würde dich so gerne küssen.” Ein dunkler Schatten fiel auf sein Gesicht. Niedergeschlagen wandte er den Blick ab.


  “Und warum tust du es dann nicht?” Meine Stimme brach. Was redete ich da eigentlich? Hatte ich vollkommen den Verstand verloren? Sams blaue Augen tauchten mit einem Mal vor mir auf. Warum dachte ich ausgerechnet jetzt an ihn? Wieso konnte er mich nicht in Ruhe lassen? Sam, immer Sam. Dabei mochte ich ihn nicht einmal. Jedenfalls nicht wirklich. Glaubte ich zumindest. Sam war anstrengend, besserwisserisch. Aber es tat mir weh, zu sehen wie sehr er litt. Und das tat er ganz offensichtlich.


  “Weil ich Angst habe”, unterbrach Xander meine Gedanken.


  “Vor mir?”


  “Ich habe Angst, dann nicht mehr von dir loszukommen, mich nicht kontrollieren zu können.”


  “Du hast Angst mich zu beißen?”, fragte ich atemlos.


  Er lachte freudlos auf. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  “Ich habe Angst, mich in dich zu verlieben.” Abrupt stand er auf und trat auf das Fenster zu. “Aber vielleicht ist es dafür schon viel zu spät.”


  


  Mir schwirrte der Kopf, als ich endlich wieder im Auto saß und auf das hellerleuchtete Haus der Carters starrte. Hatte ich geträumt oder hatte Xander mir tatsächlich gesagt, dass er sich in mich verliebt hatte? In mich? Lily Cooper! Das unscheinbare Mädchen aus New York, mit den vielen Sommersprossen und den ungebändigten Locken, die nie das machten, was sie gerade sollten?


  Ich zitterte unwillkürlich als ich an seine Berührung zurück dachte. Zum Abschied hatte er mich auf die Stirn geküsst und bis zur Tür begleitet. Den Rest des Weges wollte ich alleine gehen, auch wenn ich dafür das Risiko in Kauf nehmen musste, von einem großen, blassen Wesen verschlungen zu werden, was irgendwo in der Dunkelheit darauf wartete, dass seine Zeit gekommen war. Wann immer das auch sein würde.


  Xander Carter war ich mich verliebt! War das tatsächlich möglich? Wollte ich das überhaupt? Blonde Wuschelhaare mit Cowboyhut. Ich dachte an Sam. Schon wieder Sam. Immer nur Sam. Sam, wie er mich beim Einsammeln der Eier aufzog oder sich darüber amüsierte, wie ich mit Jerry nach Stöckchen jagte.


  Ich verzog genervt das Gesicht.


  Das alles war so verwirrend.


  Xander kam mir so normal vor. Es war unvorstellbar, dass er nicht der war, der er zu sein schien, dass er untot war, dass er eigentlich dafür gemacht war, Menschen zu töten, nicht sie zu mögen.


  Niedergeschlagen öffnete ich die Tür des Autos und rutschte auf den Fahrersitz. Ich hing mittlerweile tatsächlich schon tiefer in dieser Geschichte drin, als mir guttat. Doch mir fehlten noch immer wichtige Antworten. Die hatte mir auch Xander heute Abend nicht gegeben. Im Gegenteil, er hatte nur noch weitere Fragen aufgeworfen.


  Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich sehr bald mehr erfahren würde, als mir lieb war.


  


  “Michelle Bruckheimer fehlt seit zwei Tagen in der Schule. Ich habe gehört, wie sich Joanne und Kylie darüber unterhalten haben.” Vanessa knallte ihren Spint zu und zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch. “Sie scheint die nächste zu sein.”


  “Die nächste?” Ich musste unwillkürlich an Xander denken. Ich hatte es noch immer nicht gewagt, Vanessa von ihm zu erzählen.


  Dienstagnacht hatte er ganz überraschend an mein Fenster geklopft. Diesmal hatte ich ihn sogar tatsächlich herein gelassen. Es war eine Mär, dass Vampire nur nach Aufforderung in ein Haus kommen konnten.


  Wir hatten lange einfach nur schweigend an verschiedenen Enden meines Bettes gehockt und in die Nacht hinein gelauscht. Die Grillen zirpten und hin und wieder hörte ich sogar die Geräusche eines vorbeifahrenden Autos. Nicht ganz Parkerville schien um diese Zeit zu schlafen.


  Ich hatte es längst aufgegeben, ihn nach seiner Familie zu fragen. Er würde mir doch nichts sagen, noch nicht. Ich musste ihm einfach Zeit geben. Doch später, es war inzwischen weit nach Mitternacht, hatte er angefangen, mir von seiner Collegezeit zu erzählen. Wie er als Center des Basketballteams wegen eines offenen Schnürsenkels ausgerechnet das Spiel gegen ihre größten Konkurrenten verloren oder wie er eines Nachts seinen halbnackten Mitbewohner nach einer Party schlafend vor der Tür gefunden hatte. Wir hatten gelacht, es war irgendwie absurd. Doch auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, ich war gerne mit ihm zusammen. Irgendwann war er dann einfach gegangen. Ich erinnerte mich nicht mehr genau wann, denn ich musste eingeschlafen sein. Ob ich Xander inzwischen vertraute oder ob es die Erschöpfung war, die mich früher oder später einfach übermannt hatte, wusste ich nicht.


  “Ist alles ok, hörst du mir überhaupt zu?” Vanessa hakte sich bei mir unter und gemeinsam bahnten wir uns einen Weg durch den überfüllten Gang.


  Ich erblickte Greg und seine Jungs am Eingang der Cafeteria. Ob er Ashley in letzter Zeit einmal gesehen hatte? Ich fragte mich, ob ihn ihr Anblick ebenso erschreckt hatte, wie mich? Doch er lachte gerade laut über irgendeinen Witz und wirkte nicht gerade so, als würde er sich über irgendetwas den Kopf zerbrechen. Arme Ashley.


  “Natürlich höre ich dir zu.” Ich wandte den Blick von ihm ab und gähnte herzhaft.


  “Die Vampire haben sich wieder ein Opfer gesucht.” Vanessas Stimme war ganz nah an meinem Ohr.


  “Das wissen wir doch noch gar nicht. Ashley fehlt auch schon seit Tagen und ihr geht es gut.” Ich biss mir auf die Zunge.


  “Woher weißt du das?” Sie sah mich ungewohnt scharf an.


  “Ich habe sie gesehen”, gab ich zu. Ich fühlte mich mit einem Mal irgendwie unwohl. Es fiel mir mittlerweile schwer, zu unterscheiden, mit wem ich über die ganze Sache tatsächlich offen reden konnte.


  “Wann?”


  “Montagabend.” Ich verschwieg, in welch desolatem Zustand sie sich befunden hatte. “Wir haben immerhin ein Schulprojekt zusammen”, verteidigte ich mich.


  “Ach, und sie arbeitet mit dir daran, während sie krank Zuhause liegt?” Vanessa war nicht dumm, doch sie wusste, dass sie nichts aus mir herausbekommen würde, deswegen griff sie sogleich ihren anderen Gedanken wieder auf. “Wenn das so weitergeht, wird in Parkerville demnächst eine Massenpanik ausbrechen. Noch reden alle von den Wölfen. So ein Schwachsinn. Wenn es in dieser Gegend Wölfe gäbe, würde ich es ja wohl wissen. Aber wenn jetzt auch Michelle etwas passiert ist… das ist ein bisschen viel für eine kleine Stadt wie Parkerville. Und das Seltsamste ist: Schon wieder hängen die Hudsons mit drin.”


  “Du meinst, die Carters”, sagte ich geistesabwesend.


  “Wieso die Carters? Nein, die Hudsons. Erst Jordan, dann Toni, jetzt Michelle. Sie ist die Ex-Freundin von Sam. Die beiden waren vier Jahre lang ein Paar.”


  Sam hatte eine Freundin gehabt?


  Natürlich hatte Sam eine Freundin gehabt, Dummerchen, wies ich mich selber zurecht. Er war jung, er sah gut aus, unverschämt gut sogar, und er wirkte viel älter, als er tatsächlich war. Allerdings hatte ich ihn nie für besonders gesellig gehalten. Sam und Michelle. Warum nur störte mich der Gedanke mit einem Mal? Mir war auch nicht mehr zu helfen.


  “Irgendetwas stimmt nicht mit den Hudsons. sie hängen da in irgendwas drin. Und was ist mit den Carters? Hast du eigentlich noch mal den Cousin gesehen?”


  “Welchen Cousin?” Der fehlende Schlaf schien meine Aufmerksamkeitspanne erheblich einschränken.


  “Na den Cousin von Ashley. Xaver oder so?”


  “Ach… den… nö.” Wieso log ich? Wieso sagte ich Vanessa nicht einfach die Wahrheit? Doch ich dachte an Xander und meine Lippen blieben verschlossen. Aus irgendeinem Grund hatte ich Angst um ihn. Ich wollte nicht, dass ihm etwas passierte. Großartig, jetzt fühlte ich mich auch noch für einen Vampir verantwortlich!


  “Ok, hör zu. Meine Mutter hat für heute Abend Dotti und ein paar andere zu uns zum Essen eingeladen. Quasi als Friedensangebot, damit der ganze Klatsch um meine Familie endlich aufhört. Komm vorbei, vielleicht kriegen wir ja irgendwas aus denen raus. Sie müssen doch wissen, was vor vierzig Jahren hier vorgefallen ist. Sie sind schließlich schon steinalt.”


  Ich nickte zögernd. Eigentlich hatte ich gehofft, Xander würde mich wieder besuchen kommen, doch ich würde sicherlich vor Mitternacht wieder Zuhause sein. Die Sache mit dem fehlenden Schlaf musste ich allerdings irgendwie in den Griff bekommen. Doch die Aussicht, endlich etwas mehr Licht ins Dunkel zu bringen, war schon verlockend.


  “Super, dann sehen wir uns um sieben. Es gibt Kalb, also bring Hunger mit.”


  Mein Magen drehte sich, als Vanessa mir noch einmal zuwinkte und dann im überfüllten Flur der Schule untertauchte. Wieso konnten die Mosbys nicht mal Vegetarisch kochen?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  8. KAPITEL


  


  


  “Hey, Lily.”


  Erschrocken blieb ich stehen. Im Flur unseres Hauses war alles dunkel, doch als ich mich umdrehte, entdeckte ich Sam in der Tür zur Küche stehen.


  Er sah niedergeschlagen aus. Dunkle Schatten umrahmten seine Augen und auf seinen Wangen sprossen ungewöhnlich viele Bartstoppeln. Am liebsten hätte ich ihn in die Arme genommen, doch mein rasendes Herz hielt mich davon ab. Und nicht nur das. Ich dachte an Michelle und eine Welle der Eifersucht schwappte so heftig über mich hinweg, dass ich unwillkürlich schwankte. Das war doch lächerlich. Die beiden waren vor mehr als zwei Jahren ein Paar gewesen. Es war vorbei und was noch wichtiger war, es ging mich überhaupt nichts an.


  “Sam!” Ich ignoriere mein klopfendes Herz. Ich hatte mich nur erschreckt. Es musste das Adrenalin sein, was es so zum Rasen brachte. Eine andere Erklärung gab es nicht. Basta.


  Nervös presste ich die Hand auf meine Brust. Es war lächerlich. Ich war lächerlich. Ich musterte ihn und bemerkte, dass sein Hemd unordentlich in seinen ausgewaschenen Jeans steckte. Sein Hut sah aus, als wäre er mit ihm durch etliche Tonnen Schlamm gekrochen. Dabei hatte es noch immer nicht geregnet und die Feldwege um die Farm herum waren knochentrocken. Wo war er gewesen? Am See? Dort, wo sie seinen Bruder gefunden hatten?


  Ich schauderte. “Ist alles ok?” Ich griff nach meiner Tasche.


  “Wo gehst du hin?” Er zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.


  “Zu Vanessa zum Essen.”


  “Es wird bald dunkel.” Unsere Blicke trafen sich. Er hatte wirklich schöne Augen, und ich definitiv so etwas wie einen Hormonschub. War ich verrückt geworden? Ausgerechnet Sam! Xander hatte mir gesagt, dass er mich mochte, sehr sogar, doch Xander war… ein Freund, ein ziemlich untoter noch dazu. Nicht, dass mir das mittlerweile noch etwas ausmachte, doch mein Herz raste nicht, wenn er mich nachts besuchen kam. Ich freute mich, wenn ich ihn sah, doch wenn ich an ihn dachte, dann nicht an sein Lächeln oder seine kräftigen Arme, so wie es mir in letzter Zeit immer öfter mit Sam ergangen war, sondern an die Probleme, die er hatte.


  Was war nur los mit mir? Sam Hudson behandelte mich wie ein kleines Mädchen. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er versuchte, mir Vorschriften zu machen und genau das tat er auch jetzt schon wieder. Wie wütend mich das mit einem Mal machte! Aber gleichzeitig wirkte er so traurig, dass ich unwillkürlich die Hand austreckte und über seinen Arm strich.


  Verwundert folgte sein Blick meiner Hand.


  Ich zog sie schnell wieder weg.


  “Ist alles in Ordnung?”, wollte er wissen, und ich wurde unwillkürlich rot.


  “Ich dachte nur, also… ist ja viel passiert, oder? Ich wollte nur sagen, ich bin für dich da.”


  “Du würdest mir ein besseres Gefühl verschaffen, wenn du nicht hier wärst, sondern ein paar tausend Kilometer weit weg.” Sein Gesicht blieb ernst.


  “Das… kann ich nicht.” Ich senkte meinen Blick. Wie würde er reagiere, wenn er erfuhr, wie nah Xander und ich uns mittlerweile waren? Doch ging ihn das überhaupt was an? Nein.


  “Wieso nicht?”


  Ich spürte wieder den Ärger in mir hochkochen. Begriff er nicht, dass ich mittlerweile viel zu tief mit drin steckte in der ganzen Sache? Nicht nur mental, sondern auch… emotional? Wie konnte ein einzelner Mensch nur so stur sein?


  “Weil meine Eltern das nicht zulassen würden. Sam, sie wissen nicht, was hier passiert. Ich verstehe es ja selbst kaum, aber sicherlich werden sie mich nicht so ohne weiteres in die Stadt zurückschicken, in der sie mich schon vor drei Monaten nicht alleine lassen wollten. Und mein Dad würde die Farm niemals aufgeben. Sie ist sein Leben!”


  “Dann mach ihnen klar, wie gefährlich es hier ist.”


  “Und wie soll ich das bitte machen? ‘Mom, Dad, ich muss euch was sagen: Parkerville wird leider von Vampiren heimgesucht. Wir sollten umziehen’”, zischte ich mit gedämpfter Stimme, voller Angst, meine Eltern könnten tatsächlich irgendwo in der Nähe sein und uns hören.


  Er zog überrascht eine Augenbraue hoch. Hatte er tatsächlich angenommen, ich wüsste nicht, was wirklich mit Xander los war? Immerhin hatte er uns doch zusammen gesehen. Hielt er mich wirklich für so naiv?


  “Offenbar bist du dir der Gefahr nicht bewusst, in der sich die Stadt befindet.”


  Die kleine Ader an Sams Hals fing wieder gefährlich an zu pochen und sein Gesicht nahm langsam aber sicher einen dunkelroten Farbton an. Ein mehr als untrügliches Zeichen dafür, dass er gereizt war.


  “Das ist kein Spiel, Lily. Am Ende gehen wir alle drauf!”


  “Und das würde dich stören? Mal im Ernst, Sam, du bist doch froh, wenn ich dich nicht mehr mit meinen Widerworten nerve, oder?”, flüsterte ich verärgert.


  Unsere Gesichter waren sich ganz nah.


  Ich konnte seinen Atem spüren und fühlte mit einem Mal einen schweren Kloß in meinem Hals.


  “Deine Art ist unfassbar kindisch. Du gehörst nicht hierher. Du wirst nie verstehen, was hier gerade passiert. Du bringst nur alle unnötig in Gefahr”, presste er mühsam hervor.


  “Ach ja, ich bringe jemanden in Gefahr? Wen denn bitte?” Empört blitzte ich ihn an. Doch noch ehe ich erneut etwas sagen konnte, spürte ich auch schon seine warmen weichen Lippen auf meinem Mund. So grob Sam auch immer wirkte, so sanft küsste er mich jetzt.


  Sam küsste mich!


  Meine Knie wurden weich, und ich musste mich unwillkürlich an ihm festhalten.


  Als wir uns nach einer gefühlten Ewigkeit wieder lösten, hatte ich das Gefühl alles nur noch durch einen dichten Schleier wahrzunehmen. Noch nie zuvor war ich so leidenschaftlich geküsst worden.


  Ich blinzelte verstört.


  Sam wirkte ebenfalls durcheinander. Es war das erste Mal, seit ich ihn kannte, dass er seine Gefühle nicht unter Kontrolle zu haben schien. Schließlich strafte er jedoch die Schultern und sagte nur: “Mich… mich bringst du in Gefahr.” Mit diesen Worten tippte er an seinen schlammigen Hut und stürmte durch die Küche hinaus in die langsam einsetzende Dunkelheit.


  


  “Und wie geht es in der Schule?”


  Wir saßen um den großen runden Esstisch der Mosbys herum im puppenhaften Wohnzimmer der Familie und tranken zum Nachtisch Tee. Es duftete herrlich nach frischgebackenem Kuchen, doch ich hatte keinen Appetit. Noch immer spürte ich Sams Lippen auf meinen und fuhr mir unwillkürlich mit dem Finger über den Mund.


  Natürlich waren alle gekommen: Dotti, die beiden Schwestern Miss Jenna und Miss Liliane, die früher einmal auf der Carter-Ranch gearbeitet und aus irgendeinem Grund nie geheiratet hatten und Mrs. Jones, die Frau des ehemaligen Bürgermeisters und Vorsitzende des örtlichen Frauenvereins. Sie hielt mit abgespreiztem Finger ihre Teetasse in den Händen und lächelte wohlwollend in die Runde, während Vanessas Mutter bemüht war, allen Anwesenden ein gleich großes Stück Apfelkuchen auf die Teller zu legen.


  Ich sah die kleinen Schweißperlen auf ihrer Stirn, und sie tat mir leid. Der Abend kostete sie sehr viel Kraft. Nicht mehr Teil des Stadtklatsches zu sein, schien ihr viel zu bedeuten.


  Gedankenverloren starrte ich an die Decke. Sam. Was hatte der Kuss zu bedeuten und was hatte er damit gemeint, ich würde ihn in Gefahr bringen? Es schien fast so, als würden meine unbeantworteten Fragen immer mehr werden, statt weniger. Es musste doch jemanden geben, der mir auf all das eine Antwort geben konnte!


  Irgendjemand trat mir unter dem Tisch kräftig gegen das Schienbein.


  “Au!” Verwundert sah ich auf.


  Vanessa, die direkt neben mir saß, verzog das Gesicht. “Sag auch mal was!”, zischte sie ungehalten. “Seit du hier angekommen bist, überlässt du mich den Hyänen. Was ist los?” Sie sprach so leise, dass ich fast Lippenlesen musste.


  “Ich…” Ich wurde knallrot, als ich sah, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. Die Brille von Dotti rutsche ihr gefährlich weit von der Nase. Ihr schlohweißes Haar hatte sie gekonnt zu einem Dutt am Hinterkopf zusammengebunden und ihre ehemals strahlenden Augen musterten mich neugierig.


  “Michelle Bruckheimer ist verschwunden”, platzte es schließlich aus mir heraus.


  Die Damen am Tisch sahen mich verdutzt an, und Vanessa schüttelte fassungslos den Kopf.


  “Also nicht direkt verschwunden. Es weiß nur niemand, wo sie ist”, beeilte ich mich zu sagen.


  “Sie wird krank sein”, gab Dotti zu bedenken.


  “Nein, sie ist weg, nicht wahr, Vanessa? Es ist seltsam. Genauso hat es doch auch schon mal angefangen, oder?” Ich nahm all meinen Mut zusammen und blickte von einem zum anderen. Mrs. Jones wich mir gekonnt aus, indem sie begann, das Muster ihrer Teetasse zu studieren, während Miss Jenna und Miss Liliane die Tischplatte fixierten.


  “So etwas passiert, mein Kind”, sagte Dotti schließlich und lächelte mildtätig.


  “Ja, aber ist das nicht komisch? Erst Jordan Hudson, dann der alte Toni, jetzt Michelle.” Ich ließ nicht locker. Die Ladys wussten etwas, das konnte ich genau sehen.


  “In New York verschwinden auch jeden Tag Menschen und niemand findet das ungewöhnlich.” Mrs. Jones lachte unnatürlich laut, und ich warf Vanessa einen kurzen Blick zu.


  Sie saß wie versteinert auf ihrem Stuhl. Ich war wohl ein bisschen zu sehr über das Ziel hinaus geschossen. Doch das war mir egal. Ich wollte endlich Antworten. Das konnte doch nicht so schwer sein.


  “Aber die sind nicht… blutleer.” Ich sah provozierend von einem zum anderen.


  “Noch jemand Tee?”, unterbrach mich Vanessas Mutter und sprang abrupt auf.


  Zustimmendes Gemurmel drang durch den Raum.


  “Vanessa, ich glaube, ihr solltet nach oben gehen. Du wolltest Lily doch noch etwas zeigen.” Mrs. Mosby wies mit dem Kopf hinaus in den Flur.


  Schweigend erhoben wir uns, und ich trabte brav hinter Vanessa die Treppe hinauf. Es hatte keinen Sinn, sie würden uns nichts sagen.


  Seufzend ließ ich mich auf den einzigen freien Stuhl neben ihrem Bett fallen.


  “Was Besseres ist dir nicht eingefallen?” Aufgebracht baute sie sich vor mir auf. “Wieso hast du sie nicht gleich gefragt, ob sie vielleicht von den Vampiren wissen? Mensch, Lily, das war total daneben!”


  “Mich nervt diese Geheimnistuerei. Außerdem hat sie doch gefragt, was in der Schule los ist”, schob ich trotzig hinterher. “Und dann hat mich auch noch Sam geküsst…”


  “Sam hat dich geküsst?” Mit einem Mal schien sie gar nicht mehr sauer auf mich zu sein.


  Ich nickte gedankenverloren.


  “Und wie war’s?”, fragte sie neugierig. Sie warf sich auf ihr Bett und sah mich an. “Du musst mir alles erzählen.”


  “Da war nicht mehr. Er hat mich geküsst und dann ist er abgehauen.”


  “Abgehauen?” Sie rollte sich auf den Bauch und hob gespannt eine Augenbraue.


  “Ja, zuerst meinte er, ich soll Parkerville verlassen, dann küsst er mich und dann haut er ab.”


  “Was war das für ein Kuss? Auf den Mund? Auf die Wange? Schnell? Kurz?”


  “Es war ein unglaublicher Kuss.” Nur der Gedanke daran, verursachte bei mir bereits wieder eine Gänsehaut. Ich strich mir gedankenverloren über die Arme.


  “Ist das schön! Ich möchte auch.” Vanessa schloss die Augen und ein abwesender Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  “Mit Sam?”


  “Nein, Dummerchen.” Sie lachte laut auf. “Keine Ahnung, ich würde auch Axl Rose nehmen.”


  “Von Guns ‘n’ Roses? Der ist uralt. Wie wäre es mit Harry? Ich wette er steht auf dich.”


  “Der Sohn vom Chief? Niemals!” Sie warf kichernd ein Kissen nach mir. “Sam hat dich geküsst, Wahnsinn!”


  Oh ja, das war es! Alles, was in den letzten Wochen passiert war, war Wahnsinn: Xanders nächtliche Besuche, Sams Kuss, doch ersteres konnte ich Vanessa ja schlecht auf die Nase binden.


  Es klopfte an der Tür.


  “Ja?” Wir setzten uns kerzengerade auf, als Miss Liliane den Kopf zu uns ins Zimmer steckte.


  “Hallo, Mädchen.” Sie lächelte freundlich. Ich mochte sie. Sie war so niedlich mit ihren kurzen weißen Locken und der dicken Brille, die ihr halbes Gesicht bedeckte. Im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte sie immer einen heiteren Gesichtsausdruck. Miss Jenna hingegen wirkte irgendwie biestig. Die beiden Schwestern waren ihr Leben lang nie aus Nebraska herausgekommen. Unvorstellbar.


  “Was macht ihr Schönes? Redet ihr über Jungs?” Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante.


  “Lily wurde geküsst”, platzte es sogleich aus Vanessa heraus. Großartig, das erzählte sie ausgerechnet einem der größten Klatschweiber in ganz Parkerville.


  “War es schön?” Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  “Es war sehr schön”, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  “Dann halte ihn fest.” Sie tätschelte liebevoll mein Knie. Dann räusperte sie sich und fuhr etwas leiser fort: “Ihr macht euch sehr viele Gedanken.” Es war keine Frage. “Ich lebe seit einundachtzig Jahren in dieser Stadt. Ihr kann euch vielleicht weiterhelfen.”


  “Wirklich?” Aufgeregt sahen Vanessa und ich uns an.


  “Kommt am Samstag zu mir. Gegen drei. Da ist meine Schwester immer in der Kirche.”


  “Das ist sehr nett von Ihnen.” Vanessa lächelte dankbar.


  Sie nickte uns nur zu, dann erhob sie sich langsam und legte die Hand auf die Klinke der Tür. “Diese Stadt braucht so mutige Menschen wie euch.” Mit diesen Worten ließ sie uns allein.


  Es war erst Mittwoch. Es würde eine sehr lange Woche werden.


  


  Ich fröstelte, obwohl es noch immer alles andere alt kalt war. Die Uhr in meinem Zimmer zeigte kurz vor Mitternacht, als ich leise mein Zimmer verließ und auf Zehenspitzen zur Haustür schlich. Ich konnte die Männer reden hören. Sie saßen noch immer im Wohnzimmer unseres Hauses.


  Ich wusste, dass sie sich Sorgen machten. Um die Ernte, nicht um irgendetwas anderes, was möglicherweise gerade direkt vor ihrer Nase geschah: Vampire hielten Einzug in Parkerville.


  Ich lauschte in die Dunkelheit des Flures hinein, bevor ich die Haustür langsam aufschob. Sie quietschte, wenn man sie zu schnell öffnete, und ich wollte natürlich unbedingt vermeiden, gesehen zu werden. Wie sollte ich auch meinen Eltern erklären, wo ich mitten unter der Woche um diese Zeit hinwollte?


  “In Nebraska gibt es alle paar Jahre so einen heißen Sommer”, hörte ich einen der Männer sagen. “Das bedeutet, wir müssen uns auf einen harten Winter einstellen.”


  Ich schauderte. Ein harter Winter bedeutete viel zu viel Schnee und eisige, viel zu dunkle Tage.


  Ein Stuhl scharrte über den hölzernen Boden und schlurfende Schritte drangen an mein Ohr. Sie kamen langsam näher.


  Eilig schob ich mich durch den schmalen Türspalt hinaus in die Dunkelheit und zog sie leise hinter mir zu. Ohne mich noch einmal umzusehen, lief ich um das Haus herum.


  Xander wartete bereits auf mich.


  “Hey.” Ich zwang mich zu einem Lächeln. Aus irgendeinem Grund hatte ich ein schlechtes Gewissen - wegen Sam. Er hatte mich geküsst und dabei hatte Xander mir erst vor wenigen Tagen gestanden, dass er sich in mich verliebt hatte. Ich war es nicht gewohnt, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen und fühlte mich in der Tat ein bisschen überfordert.


  Allerdings war ich mir nicht sicher, ob Sam nicht bereits längst wieder bereute, was passiert war. Er hatte nicht gerade glücklich gewirkt bei seinem doch recht stürmischen Abgang. Wahrscheinlich hatte er nur Trost gesucht, wahrscheinlich - ich schob den Gedanken energisch zur Seite.


  “Du wirkst abwesend”, stellte Xander da auch schon zu allem Überfluss fest.


  “Ich bin nur müde”, antwortete ich ausweichend.


  “Wir hätten uns auch in deinem Zimmer treffen können.”


  Ich schüttelte den Kopf. “Unser Haus ist noch immer voll mit Menschen. Die Männer machen sich Sorgen, wie sie die Ernte retten können, wenn sich das Wetter nicht bald ändert.” Ich dachte erneut an Sam, der ebenfalls noch immer bei ihnen saß. Er hatte mich nicht einmal angesehen, als ich gegen zehn Uhr nach Hause gekommen war.


  Mein Blick fiel auf seinen Pickup in unserer Einfahrt, ein vertrauter Anblick, der ein leichtes Kribbeln in mir auslöste. Wenn Sam wüsste, dass Xander sich nicht einmal zehn Meter von ihm entfernt aufhielt, würde er wahrscheinlich ausrasten. Doch das war mir egal, noch entschied ich es, mit wem ich mich traf und nicht Samuel Hudson.


  Doch natürlich wollte ich auch nicht, dass Sam ihn sah, schon gar nicht in meinem Zimmer. Wer weiß, vielleicht würde er zum Abschied doch noch einmal an meine Tür klopfen. Das war auch der ursprüngliche Grund gewesen, weswegen ich Xander ein Treffen hinter unserem Haus vorgeschlagen hatte. Allerdings hatte ich mir bisher noch keine Gedanken darüber gemacht, wie ich eigentlich wieder zurück in mein Zimmer kommen sollte. So einfach wie er würde ich sicherlich nicht durch mein Fenster hineinklettern können. Es lag immerhin im ersten Stock.


  “Gehen wir ein Stück?”, fragte ich. “Oder ist das zu gefährlich?”


  Xander zuckte mit den Schultern. “Wenn sie dich kriegen wollen, holen sie dich auch aus dem Bett.”


  “Wie beruhigend”, sagte ich spöttisch.


  “Es ist nun mal die Wahrheit.” Er hatte die Hände tief in beide Taschen seiner Jeans geschoben und starrte gedankenverloren hinauf in den dunklen Nachthimmel.


  “Und wie haben sie dich geholt?” Ich biss mir auf die Zunge, nicht sicher, ob Xander diese Frage gefallen würde. Doch zum Glück schien er sie mir nicht allzu krumm zu nehmen.


  “Nach einer Party. Ich hatte etwas zu viel getrunken und dachte nur: ‘Was will der Freak denn von mir?’” Er lachte freudlos. “Er schwebte auf mich zu wie ein riesiger Vogel.”


  “Du hattest keine Ahnung?”


  “Dass er ein Vampir ist? Oh nein, Lily, so etwas gibt es nicht, schon vergessen? Vampire sind Mythen, nicht existent. Oder kennst du einen Menschen, der wirklich an sie glaubt?”


  Ich nickte verständnisvoll. Manchmal war ich mir ja nicht einmal selber sicher, ob ich es tatsächlich tat und dabei lief ich gerade mit einem sehr ansehnlichen Exemplar über unseren Hof. Doch woran erkannte man überhaupt einen Vampir? Vielleicht lebten ja viele direkt unter uns. Der Gedanke war irgendwie alles andere als beruhigend.


  “Und dann? Was passierte dann?”, fragte ich schnell weiter.


  “Er biss nicht gleich zu. Eigentlich redete er sogar ziemlich viel. Ich hörte ihm gar nicht richtig zu, ich wollte nur nach Hause. Ich dachte, er hätte irgendwie zu viel getrunken, so wie ich, weil er ständig wiederholte, dass ich meine Heimatstadt niemals hätte verlassen dürfen und so. Ich hatte ja keine Ahnung, wie Recht er damit hatte.” Er kickte ungehalten einen kleinen Stein vor sich her. “Ich habe früher nie gut zugehört, niemandem, auch meinem Großvater nicht.” Seine Hände ballten sich zu Fäusten. “Doch es ist wichtig, seinen Mitmenschen die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdienen. Es ist so verdammt wichtig!”


  “Dass du dich jetzt deswegen geißelst, ist aber auch nicht gerade hilfreich.”


  Er nickte zustimmend, dann fuhr er fort: “Das Gift ist schmerzhaft, und es wirkt schnell. Verdammt schnell. Sobald sich seine Zähne in dich bohren, bist du wie gelähmt. Es tötet dich binnen von Minuten, es sei denn, du wirst verwandelt. Doch die Vampire - wir Vampire”, verbesserte er sich zähneknirschend. “Wir verlieren die Kontrolle über unsere Sinne, wenn wir erst einmal mit dem Trinken angefangen haben. Es ist fast wie eine Art Trance. Es ist sozusagen die einzige Schwäche dieser…” Er sah an sich hinunter. “Die einzige Schwächer dieser sonst so perfekten Waffe.”


  “Und wie wird man verwandelt?” Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


  “Blut. Du musst das Blut eines Vampirs trinken.”


  “Du hast sein Blut getrunken?” Angewidert verzog ich das Gesicht.


  Xander zuckte die Achseln. “Das einzige, an was ich mich noch erinnere, ist sein Lachen. Er lachte wie ein Verrückter. Es hat ihm so viel Freude bereitet. Er hat dabei immer wieder den Namen meines Großvaters gerufen. Völlig absurd war das.”


  “Und was passierte dann?”, fragte ich atemlos.


  “Ich wachte in dieser Gasse auf. Es war immer noch dunkel und alles tat irgendwie weh. Meine Muskeln brannten, doch weißt du, was das Schlimmste war?”


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Das Schlimmste war der Durst.” Er seufzte schwer, und ich tastete unwillkürlich nach meinem Hals.


  Er lächelte freudlos. “Du solltest langsam wissen, dass ich dir nie etwas tun würde. Ich hatte damals nicht die geringste Ahnung, was da eigentlich gerade mit mir passiert war. Ich wollte nur heiß duschen und schlafen. Doch als ich den Campus erreichte, ging die Sonne langsam auf. Meine Haut fing sofort an zu rauchen. Ich wäre dabei fast drauf gegangen. Ich habe es gerade so geschafft. Mein Mitbewohner schlief noch. Ich…” Er brach ab. “Du solltest ins Haus gehen, es ist spät.”


  “Hast du ihn etwa?” Mein Mund war ganz trocken vor Aufregung.


  “Nein!” Energisch schüttelte er den Kopf. “Ich wäre dazu viel zu schwach gewesen. Die Sonne und die Verwandlung… Sie war noch nicht ganz abgeschlossen. Das geht nicht so schnell. Normalerweise wird man dabei auch nicht wach. Ich habe bis heute keine Ahnung, warum ich überhaupt wieder zu mir gekommen bin.”


  “Was soll das heißen?”


  “Das soll heißen, dass ich, als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, in einer Leichenhalle lag. Mein Mitbewohner hatte mich ohne Herzschlag und blutüberströmt auf dem Teppich vor seinem Bett gefunden und Alarm geschlagen.”


  “Das ist ein Scherz.” Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


  “Leider nein. Sie verständigten meine Familie, und ich wurde noch am selben Tag nach Nebraska überführt und hier begraben.”


  Ungläubig sah ich ihn an. “Das ist nicht dein Ernst!”


  “Glaubst du mir nicht? Wollen wir nachsehen? Mein Großvater hat von da an jede Nacht auf dem Friedhof auf mich gewartet. Er war der einzige, der wusste, dass ich zurückkommen würde. Meine Mutter erlitt einen Nervenzusammenbruch, als ich tatsächlich eines Nachts auf einmal wieder vor ihr stand. Ja, und seitdem verstecken sie mich hier in Parkerville. Als ob das etwas bringen würde.”


  “Gab es keine Autopsie?”


  Er schüttelte den Kopf. “Mein Großvater überredete meine Eltern dazu, die Beerdigung möglichst schnell zu veranlassen. Die Todesursache war ja ganz eindeutig Blutverlust.” Er zog eine Grimasse.


  “Hattest du nie…das Verlangen, dich wie ein richtiger Vampir zu verhalten?” Wollte ich ernsthaft eine Antwort auf diese Frage? Wir standen allein mitten in der Nacht auf dem Hof meiner Eltern. Natürlich, unser Haus war in Reichweite, doch würde das etwas nützen? Hatte Xander seinen Körper nicht gerade erst als Waffe bezeichnet?


  Ich schauderte unwillkürlich.


  “Natürlich hatte ich das. Jede Nacht kämpfe ich damit, aber ich habe mich… unter Kontrolle. Doch wer weiß wie lange. Ich lebe völlig wider meiner Natur, Lily. Ich habe nie unter Vampiren gelebt. Ich verabscheue dieses Dasein. Doch ich werde nie mehr mein altes Leben zurückbekommen, also versuche ich, mich damit zu arrangieren. Das ist alles, was ich tun kann.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  9. KAPITEL


  


  


  Das sanfte Quietschen von Manfreds Laufrad machte mich schläfrig. Ich lag auf dem Bett und starrte auf den kleinen Kalender über meinem Kopf. Seit mehr als zwei Wochen hatte ich nun schon keinen einzigen Tag mehr abgestrichen. Ich hatte es einfach vergessen! Ein seltsames Gefühl. Wie sehr sich alles verändert hatte. Es war verwirrend, wenn man plötzlich feststellen musste, dass eigentlich nichts so war, wie es schien. Kimberly, Xander, Sam, Parkerville. Wahrscheinlich machten wir Menschen es uns einfach, indem wir alles um uns herum einfach so in Schubladen steckten: Kimberly, in die der besten Freundin, Xander, in die der erfolgreichen Sportler, Sam, in die der unfreundlichen Einzelgänger und Parkerville, in die der langweiligen Kleinstadt. Was davon war wirklich wahr? Im Grunde genommen vielleicht nur Teile, schließlich war Kim meine beste Freundin, zumindest war sie es gewesen. Mittlerweile war ich mir nicht mehr so sicher, wie wir tatsächlich zueinander standen. Meine Augen wanderten zum Monitor meines Laptops. Ein großes Offline prangte noch immer neben ihrem Namen.


  Xander war sportlich, das war er vielleicht nun sogar mehr denn je. Ich hatte noch nie jemanden so schnell laufen sehen. Wenn man ihn nicht kannte, konnte man ihn noch immer für einen ziemlichen Sunnyboy halten, doch lebendig fühlte er sich nur noch in der Nacht.


  Und Sam? Sam war besserwisserisch, belehrend und irgendwie auch arrogant. Aber eigentlich war er einfach nur verletzt und traurig und manchmal wollte auch er einfach nur schwach sein. Doch ließ er diese Schwäche selbst am allerwenigsten zu. Warum sonst ging er mir wohl aus dem Weg?


  Und Parkerville, diese kleine, niedliche Stadt, mit den bunten Häusern und vielen Farmen, war gar nicht so klein und niedlich. Wenn man nicht aufpasste, konnte man ganz schnell von ihr und ihren Bewohnern verschlungen werden - und damit meinte ich nicht einmal unbedingt die Vampire.


  Vanessas Mutter war das beste Beispiel dafür, wie schnell man an so einem Ort den Boden unter den Füßen verlieren konnte, auch wenn man bereits sein ganzes Leben dort verbracht hatte.


  Auch mein Boden schwankte und das nach gerade einmal drei Monaten. Ich hatte irgendwie den Halt verloren, denn mittlerweile wusste ich überhaupt nicht mehr, wo ich eigentlich hingehörte. Ich machte mir Sorgen. In den letzten Wochen war so viel passiert, dass ich kaum mehr mithalten konnte.


  Michelle war noch immer verschwunden, und Sam schien mich ernsthaft zu meiden, eine Tatsache, die mir mehr als nur Magenschmerzen verursachte. Doch vielleicht sah ich das auch wieder einmal viel zu eng. ‘Du musst dich mal locker machen, Lily’, hatte Tom oft genug zu mir gesagt, wenn er mich mal wieder bei irgendeiner Party in eines der freien Zimmer ziehen wollte. Was bedeutete da schon ein Kuss? Wahrscheinlich nichts. Doch für mich war es nicht nur ein Kuss gewesen, es war Sams Kuss gewesen.


  Xanders Besuche waren momentan der einzige Lichtblick. Er sehnte sich genauso nach Gesellschaft wie ich. Andere Gesellschaft als die seiner beschämten Eltern und seiner hysterischen Schwester, die vor allem eines vor ihm hatten: Angst. Wir redeten nicht über das was kommen würde. Ich wusste noch immer nicht, worauf er eigentlich wartete, doch ich hatte es aufgegeben, ihn danach zu fragen. Er würde es mir erzählen, früher oder später würde er darüber reden, dessen war ich mir sicher und bis dahin redeten wir einfach nur über das Wetter und die Schule. Alles, was wir beide wollten, war ein Stückchen Normalität in diesem Chaos - soweit das eben möglich war.


  Sein Geruch hing noch immer in der Luft, als ich aufstand, um das Fenster vor dem Schlafengehen zu schließen. Ich hatte es mir angewöhnt, auch wenn es dadurch stickig heiß hier im Zimmer wurde, und ich wusste, dass das eigentlich überhaupt nichts brachte. ‘Wenn sie dich wollen, holen sie dich auch aus dem Bett.’


  Bei Xanders Worten bekam ich eine Gänsehaut. Ich musste an unser Gespräch an diesem Abend denken. Er hatte mir erzählt, dass er noch immer Schwierigkeiten hatte, seine neugewonnene Kraft richtig einzuschätzen.


  “Ich hab Ashleys Frisiertisch versehentlich in zwei Hälften geteilt.” Er hatte fast ein wenig zerknirscht gewirkt.


  “Wieso?” Bei der Vorstellung musste ich unwillkürlich grinsen.


  “Sie wollte ihn verschieben, und ich habe ihn wohl etwas zu schwungvoll angehoben.” Er grinste ebenfalls.


  “Bist du manchmal gerne… du?”, fragte ich, plötzlich wieder ernst.


  “Ich weiß es nicht”, antwortete er nach kurzem Überlegen. “Es hat sicher seine Vorteile. Hey, ich werde immer so gutaussehen bleiben, wie jetzt.”


  Ich versetzte ihm einen Stoß.


  “Nein, also, was ich meine, ich kann mir ansehen, was mal aus den Menschen wird. Wie sie sich entwickeln. Die Geschichte miterleben sozusagen. Vielleicht gibt es da draußen ja auch so etwas wie eine zivilisierte Gesellschaft von Vampiren.”


  “Bist du neugierig?”


  “Sicher. Dieses ewige Verstecken, dieses Anderssein ist furchtbar. Ich wäre gerne… mit Gleichgesinnten zusammen und nicht mit meiner jammernden Familie, die nichts tut, außer sich selber unendlich leid zu tun.”


  “Aber du weißt nicht, wie sie sind.”


  Er schüttelte den Kopf. “Vielleicht alles üble Killermaschinen.”


  “Vielleicht leben sie aber auch ganz normal unter den Menschen, sind Barkeeper oder DJs, arbeiten nachts. Wer weiß”, überlegte ich.


  “Tja, wenn ich bei meinem Schöpfer geblieben wäre, wüsste ich das jetzt sicher.” Xander erhob sich langsam. “Es ist spät, du hast morgen Schule.”


  Ich nickte und gähnte herzhaft. “Willst du es irgendwann herausfinden?”


  “Wenn das hier vorbei ist.” Er tätschelte sanft meinen Kopf. “Gute Nacht, Lily. Schlaf gut.” Mit diesen Worten verabschiedete er sich mit einem Satz aus dem Fenster.


  Ich hörte ihn nicht einmal aufschlagen.


  Doch trotz meiner Müdigkeit, lag ich noch immer wach. Es waren einfach zu viele Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Morgen war Freitag und am Samstag waren Vanessa und ich beim Miss Liliane zum Tee geladen. Wer wusste schon, was das Wochenende bringen würde?


  


  Freitagabend schaltete ich wieder einmal meinen Laptop ein, obwohl ich eigentlich nicht damit rechnete, irgendeine Nachricht von Kimberly bekommen zu haben. Doch sofort ertönte ein lautes Klingeln.


  Ich hatte es seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gehört. Sie war tatsächlich online und rief mich an.


  “Hey Nebraska”, hallte ihre Stimme durch die Lautsprecher meines Computers. Kein Wort der Erklärung, keine Entschuldigung für die ungewöhnlich lange Funkstille zwischen uns.


  “Hey.” Sie zu sehen, kam mir vor wie eine Reise in eine andere Zeit. Eine Zeit ohne Geheimnisse, Küsse und vor allem Vampire. Klang das lächerlich? Definitiv, aber so war es nun einmal. Auch wenn ich ein klein wenig sauer auf sie war, so tat es doch gut, Kimberly zu sehen.


  Sie trug ziemlich viel Makeup, das konnte ich sogar über das schlechte Webcambild erkennen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie den Abend ganz sicher nicht Zuhause auf dem Sofa verbringen würde. Es war ja auch Freitagabend. Kimberly blieb an den Wochenenden nie Zuhause.


  Aus irgendeinem Grund spürte ich plötzlich so etwas wie Neid in mir aufflammen. Wie lange war ich nicht mehr mit Menschen zusammen gewesen, die sich einfach nur amüsieren wollten?


  “Ich hör gar nichts mehr von dir. Ich dachte du schon, du wärst vor lauter Langeweile gestorben.” Ihr Lachen klang blechern.


  Ich zog eine Grimasse. Ich war nicht diejenige gewesen, die sich nicht mehr gemeldet hatte. Doch ich sagte nichts.


  “Was gibt es Neues?” Während sie mit mir sprach, zog sie sich die Lippen mit einem Glos nach. Im Hintergrund sah ich ihre leichtgeöffnete Zimmertür mit den vertrauten Postkarten. Kimberly sammelte alles, worauf kleine Eichhörnchen abgebildet waren, egal ob fotografiert, gezeichnet oder sonst wie dargestellt. Schon als kleines Kind hatte sie sich ein Eichhörnchen als Haustier gewünscht, doch ihre Eltern hatten es vorgezogen, ihr ein Aquarium zu kaufen. Warum auch immer. Eichhörnchen und Fische hatten nun wirklich nicht gerade viel gemeinsam.


  Mein Blick fiel auf Manfred, der selenruhig in seinem Laufrad vor sich hin latschte und dabei einen ziemlich zufriedenen Eindruck hinterließ. Wir hatten uns mittlerweile aneinander gewöhnt, und ich hoffte inständig, dass ich ihn am Ende meines Schulprojekts nicht wieder abgeben musste. Aber das würde mir Mr. O’Leary doch sicher nicht antun.


  ‘Och, bei uns werden Menschen ausgesaugt, warum erfahre ich vielleicht morgen, wenn ich Miss Liliane besuchen gehe. Ein süßer Typ, dessen Bruder ermordet wurde und dessen Ex-Freundin verschwunden ist, hat mich geküsst, und ein Untoter kommt mich jede Nacht besuchen und wir feiern Pyjamapartys.’ Es wäre zu schön, Kimberlys Gesichtsausdruck zu sehen, doch ich schluckte meinen Kommentar einfach herunter und zwang mich zu einem Lächeln: “Och, nichts. Ist halt Nebraska.” Ich zuckte die Schultern.


  Es war also soweit, ich konnte meiner besten Freundin nicht mehr alles sagen. Der Gedanke hatte etwas Erschreckendes an sich. Auch Vanessa hatte ich noch nichts von Xander erzählt. Er hatte mich darum gebeten, und ich musste es ihm versprechen. Je weniger Leute von seiner Existenz wusste, desto besser. Doch das war etwas anderes. Kim kannte ich bereits mein ganzes Leben lang.


  “Das klingt… spannend.” Sie sah mich mitleidig an.


  “Und du so?” lenkte ich schnell auf ein anderes Thema. Kimberly redete sowieso immer viel lieber von sich selbst, und ich hatte Angst, dass unser Gespräch ins Stocken geriet. Niemals zuvor war es vorgekommen, dass sie und ich uns nichts zu erzählen hatten.


  “Freitagabend halt, ne? Paaaarty.” Sie hob ein Glas, was bislang unbemerkt neben ihrem Rechner gestanden hatte und prostete mir zu. Sie trank viel und gerne, noch etwas, worin wir uns unterschieden. Aber machte das Freunde nicht auch aus? Waren es nicht die Gegensätze, durch die wir uns ergänzten?


  “Welche Party?”, fragte ich.


  “Wir gehen zu Peter.”


  Im Hintergrund wurde langsam ihre Zimmertür aufgeschoben und mein Blick fiel auf einen mir wohlbekannten dunklen Haarschopf. Im selben Moment blieb mir auch schon fast die Luft weg. Es war Tom. Mein Exfreund Tom! Was machte er bei Kimberly Zuhause? Die beiden hatten nie viel miteinander anfangen können. Kim hatte ihn sogar einige Male als Langweiler bezeichnet, doch nun strich er ihr durchs Haare, und ich hörte ganz deutlich seine Stimme über die Lautsprecherboxen: “Kim, Schatz, deine Mom hat mich reingelassen. Sie sagt, ich soll bei dem Wetter nicht draußen warten. Wir sollten los, die warten nicht ewig auf uns.”


  Mit wurde schlecht.


  Sein Blick blieb an dem geöffneten Laptop hängen, und er glotzte blöd auf den Monitor direkt in mein Gesicht.


  “Oh, hi, Lily.” Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf. “Ich hatte nicht gesehen, dass du… dass du… ich warte im Wohnzimmer auf dich, Kim. Bye, Lily.”


  Kimberly sah entsetzt von mir zu ihm und dann wieder zurück zu mir.


  “Das ist nicht so, wie du denkst.”


  “Was denke ich denn?”, fragte ich lahm. Dass Tom sich ziemlich schnell nach meinem Weggang mit einer Anderen getröstet hatte, wusste ich ja bereits, dass diese Andere aber ausgerechnet meine beste Freundin war, war mir allerdings neu. Und es verletzte mich, auch, wenn er mir mittlerweile sogar gleichgültig war. Doch das wusste Kim ja nicht. Sie ahnte nichts von Sam, nichts von Xander, sie hatte überhaupt keine Ahnung mehr von meinem Leben. Sie hatte mir ja keine Gelegenheit gegeben, ihr davon zu erzählen. War ihr unsere Freundschaft wirklich so egal?


  “Ich muss jetzt off gehen”, war alles, was ich sagen konnte. Meine Stimme war belegt, und ich musste mich räuspern. Wie demütigend das war.


  “Nein, Lily, du darfst jetzt nicht die Verbindung abbrechen. Ich kann dir das alles erklären.” Kimberly wedelte panisch mit den Händen.


  Ich zuckte die Schultern. “Du musst mir gar nichts erklären. Ich muss jetzt gehen. Es ist Freitagabend. Da tanzen wir für gewöhnlich immer um den Heuhaufen herum.” Mit diesen Worten schloss ich den Deckel und kappte die Verbindung.


  Frustriert starrte ich auf das geöffnete Fenster.


  Wieso ausgerechnet Tom? Hätte sich Kimberly nicht an einen anderen Jungen ranmachen können? Oder war ich einfach nur überempfindlich? Ich hatte doch gar kein Interesse mehr an ihm, doch es fühlte sich nicht richtig an. Tom und Kim. Wer weiß, vielleicht hatten sie schon vor meinem Weggang… ich wollte nicht daran denken.


  Niedergeschlagen schlurfte ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.


  Meine Eltern saßen vor dem Fernseher. Mein Bruder hockte auf dem Boden vor seinem Bett und sortierte kleine Plastikfiguren. Neun Jahre alt müsste man sein. Das einzige, was ihn zu kümmern schien, war, dass er alle Teile für seine Sammlung zusammenbekam. Das Leben konnte so einfach sein.


  Seufzend öffnete ich den Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. Dann stieß ich die Tür zur Veranda auf und trat hinaus in den milden Abend.


  Der Mond war nur eine dünne Sichel am Horizont, und ich konnte das laute Zirpen der Grillen hören. Es klang fast wie Musik und hatte irgendwie was Tröstliches an sich.


  Mein Blick blieb an dem staubigen Pickup in unserer Einfahrt hängen.


  Sam war also noch auf der Farm.


  Irgendwo.


  Wahrscheinlich versteckte er sich vor mir, dachte ich verbittert.


  Langsam stieg ich die Stufen der Veranda hinunter und lief am Haus entlang auf den Hühnerstall zu. Die Tür war leicht geöffnet. Ich sollte sie lieber schließen, bevor am nächsten Morgen kein einziges Huhn mehr am Leben war. Nachts schlichen oft Füchse über das Gelände. Und Wölfe! Vor allem Wölfe!


  Ich lachte freudlos bei dem Gedanken.


  Als ich den Stall betrat, stieg mir sofort der Geruch von frischem Heu in die Nase. Die Hühner dösten auf ihren Stangen und in einer der Ecken stand Sam und sah mich fast genauso erschrocken an wie ich ihn.


  “Ich dachte, die Tür…”, stammelte ich.


  “Ich wollte nur gucken, ob alles in Ordnung ist”, begann er gleichzeitig. Er sah müde aus. Seine blauen Augen lagen in dunklen Höhlen und in seinem Haar hingen einzelne Halme Stroh. “Ich fahre dann besser mal.”


  Ich nickte langsam.


  Er machte ein paar Schritte auf mich zu und blieb dann unschlüssig stehen. “Geht es dir gut?” Er musterte mich besorgt.


  “Alles bestens”, erwiderte ich nervös. Viel zu Nervös für meinen Geschmack. “Und bei euch?”


  Er zuckte die Schultern.


  “Du, Lily, das da neulich…”, setzte er an.


  “Ja?” Mein Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen. Das war doch lächerlich. Wenn Sam ernsthaftes Interesse an mir gehabt hätte, hätte er sich in den letzten Tagen sicherlich nicht vor mir versteckt. Wie zur Bestätigung sagte er: “Das tut mir leid. Ich war müde und traurig. Mein Bruder…”


  “Ach so, ja”, ich senkte den Blick. Wie unangenehm. Wieso tat sich in solchen Situationen eigentlich nie der Boden auf und verschluckte einen? Doch was hatte ich eigentlich erwartet? Wieso sollte Sam sich ausgerechnet in mich sommersprossiges Lockenmonster verlieben? Nicht einmal Tom schien jemals wirkliches Interesse an mir gehabt zu haben. Schon bei der nächstbesten Gelegenheit hatte er sich nach etwas Besserem umgesehen: Groß, schlank, blond. Kimberly. Viel schöner konnte ein Freitagabend doch gar nicht laufen.


  “Ich habe mich gehen lassen. Das ist nicht besonders typisch für mich.” Er kratzte sich verlegen am Kopf.


  “Wohl nicht”, murmelte ich. Ich fühlte, dass ich rot geworden war. Die Hitze stieg mir regelrecht ins Hirn, und ich wagte es nicht, seinen Blick zu erwidern. Stattdessen starrte ich eines der Hühner auf der Stange an. Ein Huhn auf der Stange müsste man sein. Den ganzen Tag nur dösend Eier legen, keine Probleme, keine Sorgen.


  “Geht es dir nicht gut?”, fragte er unvermittelt und riss mich aus meinen Gedanken.


  “Mir ist nur… schwindlig.” Ich stützte mich hilfesuchend an der klapprigen Holzwand ab, als mir bewusst wurde, dass ich tatsächlich schwankte. Das war nun wirklich demütigend.


  Sam war sofort an meiner Seite und hielt mich fest. “Komm, setzt dich, setzt dich kurz und trink etwas Wasser.” Seine Stimme klang ganz nah. Viel zu nah. Mit sanfter Gewalt drückte er mich auf einen der zahlreichen Heuballen.


  Ich wollte ihn wegschieben, aber ich war zu schwach. Meine Finger zitterten, als ich die Flasche aufschraubte und sie an meine Lippen setzte.


  Sam sah mich an, und ich verlor mich einen Moment lang in seinen wunderschönen Augen. Augen, die mich jetzt mitleidig ansahen.


  “Alles ok?” Sam saß so dicht neben mir, dass ich am liebsten weggerutscht wäre, doch dann hätte ich mal eben einen gepflegten Abgang hingelegt.


  Ich nickte nur und senkte den Blick. Nervös scharrte ich mit meinem Schuhen durch das frische Heu. Bloß nicht hinsehen. Wenn ich nichts mehr sagte, würde er vielleicht irgendwann einfach verschwinden.


  Doch er dachte gar nicht daran. Seine Hand tätschelte unbeholfen meinen Oberschenkel, und ich unterdrückte ein Fluchen.


  “Das kommt sicher von der Hitze.” Seine Stimme war mit einem Mal irgendwie rau.


  Schließlich zwang ich mich den Kopf zu heben, verwirrt über so viel Nähe, und sah ihn an.


  “Du hast so schöne Augen”, sagte ich schwach. “Sie sind so blau.”


  Täuschte ich mich, oder war das etwa ein Lächeln? Vorsichtig hob er eine Hand und strich mir liebevoll über die Wange. Er roch nach irgendetwas Herbem. Es roch gut, es roch nach Sam. Er war unrasiert, und ich unterdrückte den Impuls, ihn ebenfalls zu berühren. Was um Himmels willen machte er da?


  “Wir sollten das nicht tun, Lily.” Er flüsterte so leise, dass ich ihn kaum hörte.


  “Was?”


  “Wir sollten nicht…” Seine Lippen waren ganz nah. Als sie meinen Mund berührten, spürte ich ein seltsames Kribbeln. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlang ich die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Es war so schön, ihn zu schmecken und seine Hände zu spüren, die nun sanft über meinen Rücken streichelten.


  Sam war alles, was ich wollte. Es fühlte sich richtig an mit ihm, so ganz anders, als alles andere zuvor.


  Zärtlich strich ich ihm durch das struppige Haar, als wir uns voneinander lösten und zog ein paar Strohhalme aus ihnen heraus.


  “Die solltest du aber nicht mit nach Hause nehmen.” Ich versuchte zu lächeln.


  Er sah mich einfach nur an. Dann küsste er mich erneut.


  Ich hoffte inständig, dass er sich diesmal nicht sofort wieder dafür entschuldigen würde. Doch gleich darauf stand er auf und klopfte sich das Heu von der Kleidung.


  “Das geht nicht, Lily. Ich bringe dir kein Glück. Ich…”


  “Du sollst mir doch gar kein Glück bringen.” Ich erhob mich ebenfalls und machte unsicher einen Schritt auf ihn zu. “Du sollst einfach nur Sam sein.” Ich nahm seine Hand und legte sie auf meine Taille. Ich wusste auch nicht, aus welchem Film ich das nun schon wieder hatte, aber es fühlte sich richtig an.


  Er zog mich an sich und vergrub das Gesicht an meinem Hals.


  Es tat so gut, ihm so nah zu sein. Es konnte nicht falsch sein. Alles in mir wollte genau das, nur das und nur mit ihm.


  “Es ist gefährlich”, murmelte er.


  “Was?” Ich küsste sanft seine Schläfe.


  Er hob den Kopf und blinzelte.


  “Du und ich.” Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht.


  “Warum?” Wir küssten uns erneut.


  “Weil alle Menschen, die mir was bedeuten oder mal was bedeutet haben, verschwinden.”


  Ich dachte an Jordan, Michelle und den alten Toni, den Sam von seiner frühsten Kindheit an gekannt hatte.


  “Das ist mir egal”, flüsterte ich.


  “Mir aber nicht.” Sein Blick war mit einem Mal wieder ernst, verschlossen. “Aber”, er zögerte. Ich sah, dass ihn irgendetwas quälte. “Ich kann dir nicht aus dem Weg gehen. Ich habe es wirklich versucht.”


  “Das sollst du auch nicht.”


  “Doch, Lily, wenn ich nicht so ein verdammter Egoist wäre, dann würde ich jetzt in mein Auto steigen und nie wieder einen Fuß auf die Farm setzten.”


  “Aber das wirst du nicht tun, oder?” Panik stieg in mir auf.


  “Das kann ich jetzt nicht mehr.” Er küsste mich so sanft, dass meine Knie weich wurden.


  “Das ist gut”, murmelte ich.


  Er schüttelte leicht den Kopf. “Nein, das ist überhaupt nicht gut.”


  


  Am Horizont warfen die Sirenen der Polizeiwagen unheimliche Lichtkegel in den rabenschwarzen Himmel hinauf. Ihr Heulen wurde allmählich leiser, als sie endlich in der Dunkelheit verschwanden und schließlich ganz verstummten.


  Ich zog die Decke enger um meine Schultern und starrte in die Nacht hinaus. Eben noch hatte ich mit Sam im Hühnerstall gestanden. Es kam mir nun vor wie vor einer Ewigkeit, dabei war es gerade mal ein paar Stunden her.


  Mein Vater hatte nach ihm gerufen. Bereits an seiner Stimme hatte ich erkannt, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Sam war sofort nach draußen gelaufen. Auch er hatte es gehört.


  Ich hatte gewartet, bis sie wieder zurück ins Haus gegangen waren und war Sam dann nach draußen gefolgt. Der Platz vor unserem Haus war leer, doch in der Ferne konnte ich bereits die blauen Lichter der Rettungswagen erkennen. Weit draußen, doch nah genug, um auch die Sirenen zu hören.


  Sie hatten Michelle gefunden.


  Sams Ex-Freundin.


  Mein Magen rumpelte schmerzhaft, und ich presste die Faust dagegen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Sam war sofort zurück zur Pferderanch gefahren.


  Ich hatte seinen Blick gesehen, als er sich hinter das Steuer seines Pickups gesetzt hatte und nur der Gedanke daran, ließ mich frösteln. Trauer, Wut, Hilflosigkeit. Wir hatten uns einige Sekunden lang angesehen, dann hatte er den Motor gestartet und war regelrecht davongerast.


  Jerry war ihm wie immer bellend hinterher gerannt, doch nun lag der Hund schlafend zu meinen Füßen und schien mit sich und der Welt im Reinen zu sein.


  Ich wünschte, ich könnte ebenfalls einfach die Augen zumachen und an nichts mehr denken.


  Nicht an Sam, nicht an Michelle, an Jordan und an Xander. Er war noch nicht aufgetaucht. Würde er auch heute Nacht vorbeikommen?


  “Du zitterst ja, Schatz.” Ich fuhr erschrocken zusammen.


  Meine Mutter beugte sich zu mir hinunter und tätschelte unbeholfen meine Schulter.


  “Ganz schön viel, was die Hudsons da ertragen müssen.” Sie setzte sich neben mich, und ich legte erschöpft den Kopf an ihre Schulter, so wie ich es als kleines Kind oft gemacht hatte, wenn ich Trost suchte. Doch diesmal konnte sie mich nicht trösten. Es war seltsam, wenn man das erste Mal in seinem Leben feststellen musste, dass die eigenen Eltern nicht immer alles in Ordnung bringen konnten, dass sie auch nur Menschen waren.


  “Manche Leute haben eben kein Glück.” Sie strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, und ich drehte den Kopf weg. Verstand sie nicht, dass das keine Zufälle waren? Kapierte sie nicht, dass wir alle in Gefahr waren?


  “Du kommst gut mit Sam zurecht, oder?”, fragte sie unerwartet.


  “Mom, was… soll das?” Ich schüttelte fassungslos den Kopf. “Sie haben gerade Michelle gefunden. Ich bin mit ihr zur Schule gegangen.” Ungehalten stand ich auf. “Ich gehe ins Bett, gute Nacht.” Ohne ein weiteres Wort lief ich die Treppe hinauf und schloss fast erleichtert die Tür hinter mir. Die Naivität meiner Mutter machte mich manchmal tatsächlich fassungslos.


  Mein Laptop zeigte zwei verpasste Anrufe von Kimberly. Eine Nachricht blinkte in der unteren Ecke. Genervt öffnete ich sie.


  ‘Es tut mir leid, Lily, ich hätte es dir sagen sollen. Bitte hasse mich nicht dafür Ich hab dich lieb, Kim.’


  Ich lachte auf. Kimberly. Ich hatte sie völlig vergessen. Es war ja auch nicht wichtig. Dass ich mich jemals darüber aufgeregt hatte, kam mir mit einem Mal furchtbar albern vor. Sollten Kimberly und Tom doch glücklich werden, hier ging es um so viel mehr. Hier ging es um… Menschenleben.


  Ein Klopfen an meinem Fenster ließ mich unvermittelt einen Sprung Richtung Tür machen.


  “Lily, ich bin es.” Xander saß auf dem Fensterbrett und starrte mich an. Das erste Mal seit langer Zeit lächelte er nicht, als er mich sah. Im Gegenteil, er sah mitgenommen aus.


  “Willst du mich nicht rein lassen?”


  Das Fenster war geschlossen.


  Mit fahrigen Händen öffnete ich es. “Sorry, hab’s wohl ausversehen zugemacht.”


  “Ist wohl auch besser so”, sagte er verbittert.


  “Michelle”, setzte ich an.


  Er nickte. “Ich habe es gehört. Es tut mir so leid.”


  “Du kannst nichts dafür.” Ich fühlte mich miserable und nun musste ich auch noch einen Vampir trösten.


  “Ich bin schließlich derjenige, der sie hierhergelockt hat. Also kann ich doch etwas dafür.”


  “Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Schließlich scheint er ja auch ein reges Interesse an der Familie Hudson zu haben.” Ich sah ihm schräg an. So langsam hielt ich es für angebracht, dass er mir endlich sagte, was der Grund dafür war.


  “Das ganze… läuft außer Kontrolle, Lily. Ich kriege das nicht hin.” Mit fahrigen Händen fuhr er sich über das Gesicht. “Großvater ist schwach und wenn er stirbt… Lily, wenn er stirbt, dann”, er brach ab. Plötzlich sah er regelrecht panisch aus. Der sonst so überlegen wirkende Xander war verschwunden.


  “Was passiert dann? Himmel, Xander, rede nicht immer in Rätseln mit mir. Du weißt doch mittlerweile, dass du mir vertrauen kannst!” Seufzend setzte ich mich auf mein Bett und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Ich war erschöpft. Vielleicht war es falsch, überhaupt irgendjemandem zu vertrauen. Vielleicht war Xander gar nicht so nett, wie er immer tat. Vielleicht hatte er Michelle etwas angetan. Doch ich hatte nicht mehr die Kraft, mich damit weiter auseinander zu setzen.


  Er blieb taktvoll am Fenster stehen und beobachtete mich.


  “Du magst Sam.”


  “Was hat denn das jetzt damit zu tun?”, fuhr ich ihn an.


  “Das war nur eine Feststellung. Er ist ein guter Typ, wir waren früher Freunde.”


  Das wusste ich bereits.


  “Unsere Familien verbindet sehr viel. Hast du jemals von… Benjamin Butler gehört?” Er sah mich fragend an. Sein Gesicht schimmerte weiß in der Nacht.


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Er ist es, der Parkerville ins Unglück stürzten wird.” Fassungslos schüttelte er den Kopf. “Wenn mein Großvater stirbt, verlieren wir unseren Schutz und dann wird ihm die ganze Stadt hilflos ausgeliefert sein, ihm und seinen Anhängern.”


  “Wie bitte?” Ich hatte mich sicherlich verhört.


  “Du bist in Gefahr, ihr seid alle in Gefahr. Nimm deine Familie und verschwinde, solange es noch möglich ist.”


  “Ich… wie sollte ich? Meine Mutter hält das Ganze für einen tragischen Zufall. Und Sam, ich würde Sam…” Ich brach ab.


  Xander sah mich lange an. “Du kannst Sam nicht retten. Er hängt da genauso tief drin, wie ich.” Mit diesen Worten wandte er mir den Rücken zu, dann war er auch schon verschwunden.


  Verblüfft sah ich ihm nach. Was hatte das zu bedeuten? War das eine Drohung?


  Woher hätte ich ahnen sollen, dass es viel mehr war als das?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  10. KAPITEL


  


  


  Meine Hände waren eiskalt, als ich die Wagentür hinter mir ins Schloss fallen ließ und zum Haus hinüber sah.


  Miss Liliane und ihre Schwester wohnten fast am anderen Ende von Parkerville, kurz bevor die staubige Straße irgendwo im Nirgendwo verschwand. Die Fenster waren mit bunten Blumen geschmückt, weiße Gardinen wehten im Wind und Rosenbüsche waren liebevoll zur Straße hin gepflanzt worden. Sie blühten prachtvoll in einem satten Rot, obwohl ihre Blütezeit für dieses Jahr eigentlich längst vorüber war. Doch durch den anhaltenden Sommer kam wohl selbst die Natur etwas aus dem Tritt.


  Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Nach Xanders kurzem Besuch hatte ich das Internet nach ‘Benjamin Butler’ abgesucht, doch nichts Verwertbares gefunden. Deswegen war ich bereits um kurz nach sieben zu Vanessa gefahren und hatte sie und ihre Mutter im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Bett geklingelt. Glücklicherweise nahm mir ihre Mom mein frühes Auftauchen nicht allzu übel. Die Nachricht von Michelle hatte sie noch nicht erreicht, und so kochte sie uns erst einmal heiße Schokolade und briet uns Pancakes.


  Ohne großen Hunger würgte ich sie höflich hinunter, während Vanessa mir mit den Augen tausende von Fragen stellte. Als wir endlich allein waren, war ich kaum mehr in der Lage, alles in die richtige Reihenfolge zu packen. In kurzen Sätzen gab ich wider, was Xaver, Ashleys Cousin, mir von Benjamin Butler erzählt hatte. Besonders wohl fühlte ich mich mit dieser Lüge nicht, aber ich hatte Xander mein Wort gegeben, obwohl ich ahnte, dass Vanessa sowieso sehr bald die Wahrheit erfahren würde.


  Sie wusste sofort, wonach sie suchen musste. Ihr Zugang zum Stadtarchiv spuckte ziemlich genau zwei Artikel über einen ‘Benjamin Butler’ aus. Einer beschrieb einen Unfall auf der Carter-Ranch, der andere fiel tatsächlich mit den mysteriösen Ereignissen in den 70er Jahren zusammen. Damals spekulierte der Verfasser über einen möglichen Zusammenhang zwischen Butlers Verschwinden aus Parkerville und den vielen Unglücken, die auffällig stark in Verbindung mit der Ranch standen. Doch so ganz schlüssig waren diese Ergebnisse nicht, deswegen setzte ich jetzt alles auf Miss Liliane.


  Als sie uns sah, lächelte sie nicht. Ihre Augen waren gerötet, ich konnte sehen, dass sie geweint hatte.


  “Kommt rein, kommt rein. Ich habe Tee gekocht.” Sie schloss die Tür so schnell hinter uns, dass ich mir fast die Hand einklemmte.


  “Oh, tut mir leid”, murmelte sie und führte uns in eine kleine gemütliche Stube, die bis oben hin vollgestopft war mit Kissen, gehäkelten Decken und kleinen Porzellanpuppen, die einem aus allen Ecken und Winkeln anstarrten.


  “Ganz schrecklich, ganz schrecklich, was da passiert ist.” Sie schüttelte den Kopf und wies mit der rechten Hand auf ein freies Sofa. Kleine geblümte Tassen standen ordentlich aufgereiht auf dem Tisch, und als Vanessa und ich uns setzten, klirrten sie leise.


  Wir nickten betreten.


  “Das arme Mädchen hat doch nichts gemacht, hatte den Hudson-Jungen nur gern.” Sie schenkte uns Tee ein und setzte sich dann zu uns. “Kuchen?”


  Mir wurde schlecht, obwohl der Kuchen außerordentlich lecker aussah.


  “Gern.” Vanessa hielt bereitwillig ihren Teller hin.


  Ich hob abwehrend die Hände. “Vielen Dank, später vielleicht.”


  Miss Liliane nickte verständnisvoll.


  “Miss Liliane, was wissen Sie über Benjamin Butler?”, platzte es schließlich aus mir heraus, nachdem wir alle einige Sekunden lang betreten geschwiegen hatten.


  Sie sah mich einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an, dann holte sie tief Luft.


  “Benjamin hat einmal hier gelebt, hier in Parkerville. Ich habe zusammen mit seiner Mutter auf der Carter-Ranch gearbeitet.”


  “Die Carters hatten also tatsächlich eine richtige Ranch besessen?”, fragte ich.


  “Eine Pferde-Ranch, bis weit hinein in die siebziger Jahre.” Sie nickte.


  “Ich hatte gehört, dass sie ein paar Pferde gehabt hatten, nicht, dass es gleich eine ganze Ranch gewesen war.”


  “Oh doch, sie reichte sogar bis an die heutige Farm deines Vaters heran.”


  “Wo die ehemalige Scheune stand?”


  Sie nickte erneut.


  “Und wer ist nun dieser Benjamin?”, nahm Vanessa den Faden wieder auf.


  “Benjamin war ein süßer Junge, blondes Haar, große blaue Augen, wirklich entzückend.” Ihr Blick schweifte ab, und sie sah gedankenverloren aus dem Fenster.


  “Aber?” Vanessa stopfte sich noch eine Gabel Kuchen in den Mund.


  “Er hatte es nicht leicht.” Miss Liliane seufzte. “Wisst ihr, in so einer Kleinstadt zu leben, ist… nicht immer einfach, schon gar nicht vor vierzig oder fünfzig Jahren. Toleranz wurde damals nicht gerade groß geschrieben.”


  Heute auch nicht, dachte ich lakonisch und meine Gedanken wanderten automatisch zu Mrs. Mosby.


  “Was war denn mit ihm?” Vanessa wippte aufgeregt auf dem Sofa herum.


  Auch ich konnte die Anspannung deutlich spüren. Um mich zu beruhigen, legte ich meine Hand auf mein pochendes Herz. Endlich erfuhren wir etwas, etwas, was uns weiterhalf, tatsächlich weiterhalf. Vielleicht würden wir sogar endlich verstehen, was hier passierte.


  “Er war unehelich geboren, eine Schande. Niemand wusste, wer sein Vater war. Der alte Carter ließ ihn und seine Mutter auf der Ranch wohnen und arbeiten. Das heizte damals natürlich die Gerüchteküche an. Jeder spekulierte, ob der Junge nicht vielleicht ein Seitensprung des alten Carters war.”


  “Sie reden von James Carter, richtig? Xanders Großvater.”


  Miss Liliane zog fragend eine Augenbraue hoch und musterte mich durchdringend. Ahnte sie etwas? Nein, das war unmöglich. Niemand wusste von Xander.


  “Woher kennst du Xander? Er verstarb tragisch, lange bevor deine Familie hierher gezogen ist.”


  “Lily ist ganz besessen von ihm. Sie redet von nichts anderem.”


  Ich trat Vanessa unter dem Tisch gegen das Schienbein, und sie zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Recht geschah ihr. Wieso konnte sie nicht den Mund halten?


  “Ich habe im Jahrbuch über ihn gelesen, und ich arbeite mit seiner Schwester Ashley an einem Schulprojekt”, erklärte ich lahm.


  Sie nickte langsam, aber der skeptische Gesichtsausdruck blieb.


  “Ja, aber du hast Recht, ich rede von James Carter. Er ist der Großvater von Ashley und Xander”, fuhr sie schließlich fort. “Benjamin war ein fleißiger Junge, immer bemüht, es allen recht zu machen. Als er zwölf Jahre alt war, durfte er sogar mit den Pferden arbeiten. Aber seine Anwesenheit machte Maud Carter krank. Sie war James’ Frau.”


  Ich nickte. Irgendwie verständlich, wenn sich die ganze Stadt den Mund darüber zerriss, dass der Junge vielleicht das Produkt einer Affäre ihres Mannes war.


  “Sie kam kaum noch aus ihrem Zimmer, das arme Ding.” Miss Liliane nippte gedankenverloren an ihrem Tee. “Ich habe damals Ashleys Vater unterrichtet. Er ging nicht zur Schule, da er auf der Ranch gebraucht wurde.”


  “Hatten Sie viel Kontakt mit Benjamin?”


  “Mit seiner Mutter ein wenig, aber sie war sehr still und am liebsten wohl allein.”


  “Und was passierte dann? Wo ist Benjamin jetzt?”, fragte ich ungeduldig.


  “Als er ungefähr siebzehn oder achtzehn war, kam es auf dem Hof zu einem Eklat. Maud beschuldigte ihn, Geld aus dem Haus gestohlen zu haben und bestand darauf, dass er und seine Mutter die Ranch verließen. Ich glaube, sie konnte es einfach nicht länger ertragen, wie viel Zeit der alte James mit ihm verbrachte. Benjamin hatte so ein Geschick mit Pferden, was seinem eigenen Sohn vollkommen abging.”


  “Musste er gehen?”


  Miss Liliane nickte. “Seine Mutter war zu dem Zeitpunkt schon sehr schwach. Ich weiß nicht, unter was sie gelitten hat, aber sie war nie die gesündeste Person gewesen. Nicht robust genug für das Landleben.”


  “Aber sie blieben in Parkerville?”


  “Nein, niemand gab ihnen Arbeit, sie hatten nicht einmal einen Schlafplatz. Meine Schwester war zu der Zeit nicht daheim, sie war Verwandte besuchen. Ich ließ sie ein paar Nächte bei uns wohnen, aber sie hätte nie erlaubt, dass sie blieben.”


  Wie unvorstellbar das klang.


  “Sie gingen also fort, nach Seattle, wie ich hörte. Doch die Stadt brachte ihnen auch kein Glück. Benjamins Mutter starb bald darauf, er hatte kein Geld. Das letzte, was mir erzählt wurde, war, dass er unter irgendeiner Brücke lebte. Ob das wahr ist? Ich weiß es nicht, aber Benjamin war immer ein fleißiger und ehrlicher Junge gewesen, ich kann mir nicht vorstellen, dass niemand ihm eine Chance geben wollte.”


  “Und er ist dann zurückgekommen?” So ganz verstand ich den Zusammenhang zwischen Benjamin Butler und den Begebenheiten in Parkerville noch immer nicht.


  Miss Liliane nickte langsam. “Er kam und forderte vom alten James einen Teil der Ranch. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, dass er tatsächlich sein Sohn war. Als dieser ihn jedoch fortschickte, verfluchte er die Familie und alles, was mit ihr zu tun hat.”


  “Aber so was tut doch jeder Mal”, rutschte es Vanessa raus. Sie wurde prompt rot und beeilte sich, sich erneut einen Bissen Kuchen in den Mund zu schieben. “Ich meine, wir wünschen doch nicht allen Leuten immer nur Gutes” sagte sie kauend. “Aber deswegen passiert doch noch lange nicht wirklich was.”


  Miss Liliane schwieg einen Moment, dann schien sie sich entschieden zu haben, fortzufahren: “Zunächst ging alles seinen gewohnten Gang, doch eines Nachts verschwand ein Arbeiter der Ranch und wurde am nächsten Morgen leblos aufgefunden.”


  “Kenny Zucker? fragte ich atemlos.


  Miss Liliane sah mich nur schweigend an, dann sagte sie: “Ja, Kenny. Das Kuriose war: Es gab überhaupt kein Blut, nirgendwo. Ich habe ihn gesehen. Er war praktisch nur noch eine leere Hülle.”


  “Und dann?”


  “Dann ging es los. Immer mehr Menschen verschwanden, es kam zunehmend zu Überfällen, nicht nur auf der Carter-Ranch, sondern in der ganzen Stadt.”


  “Wer glauben Sie, wer das war?” Vor Aufregung knete ich meine Serviette zwischen den Händen.


  “Ich glaube”, sagte sie. “Dass Benjamin in Seattle etwas Schreckliches zugestoßen ist und dass er sich nun rächte, für all das, was ihm verwehrt geblieben ist.”


  “War er denn tatsächlich der Sohn des alten Carters?”


  Miss Liliane zuckte die Schultern.


  “Aber es hörte doch dann ganz plötzlich auch wieder auf”, warf Vanessa ein.


  “Ich weiß nicht, was genau, passiert ist. Ich erinnere mich nur noch an das Feuer in der Scheune. Sie ist bis auf die Grundmauern abgebrannt und dann war mit einem Mal Ruhe. Doch ich hatte seitdem jeden Tag Angst, dass es wieder anfangen könnte und nun ist es wohl soweit. Ich hatte gehofft, das nicht mehr erleben zu müssen.”


  “Glauben Sie, dass die Ereignisse jetzt wieder etwas mit Benjamin zu tun haben?” Eigentlich brauchte ich auf diese Frage keine Antwort mehr. Ich verstand endlich, was los war. Benjamin war in Seattle in einen Vampir verwandelt worden, seine Mutter war kurz zuvor verstorben und wütend wie er war, machte er die Carters für sein Unglück verantwortlich. Sie allein hatten ihm die Aussicht auf ein zufriedenes Leben verwehrt. Maud Carter durch ihre Geschichte über den angeblichen Diebstahl, von dem ich mir nicht sicher war, ob es ihn tatsächlich gegeben hatte und James Carter, der ihn vom Hof gejagt hatte, wie einen räudigen Hund.


  “Er wäre jetzt um die sechzig Jahre alt.” Sie zuckte erneut die schmächtigen, schmalen Schultern.


  Oder ein Vampir - dachte ich. In meinem Kopf arbeitete es. Benjamin war Xanders Schöpfer, er war es gewesen, den ich in der Nacht auf dem Feld gesehen hatte, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Er war es, der darauf wartete, dass der alte Carter starb. Doch zwei Fragen waren noch unbeantwortet: Was war das für in Pakt, der die Familie hier in Parkerville schützte und was hatten die Hudsons damit zu tun?


  “Und Sie meinen, er will sich immer noch an den Carters rächen? Aber momentan sind doch vor allem die Hudsons betroffen”, sprach Vanessa meine Gedanken laut aus.


  “Die Hudsons und die Carters sind die ältesten Familien dieser Gegend. Sie verbindet viel mehr als nur bloßer Besitz. Nicholas Hudson war damals die rechte Hand von James Carter, er hat eine Carter geheiratet, die beiden Familien sind untrennbar miteinander verbunden.”


  “Nicholas Hudson hat eine Carter geheiratet?” Ich war verwirrt. Waren Sam und Ashley dann vielleicht sogar miteinander verwandt? Wieso hatte er das nie erwähnt?


  “Ja, die Tochter vom alten Carter. Nelly.”


  “Ich verstehe nur noch Bahnhof”, seufzte Vanessa und ließ sich rückwärts in die Kissen plumpsen. “Ist es nicht egal, wer wen geheiratet hat? Das tut doch nichts zur Sache.”


  “Vielleicht ja doch”, überlegte ich laut. “Irgendetwas musste vorgefallen sein. Aus welchem Grund sollte es Benjamin jetzt sonst auf die Hudsons abgesehen haben?”


  “Kind, bist du wirklich davon überzeugt, Benjamin Butler steckt hinter all diesen schrecklichen Taten?”


  Ich biss mir auf die Zunge. Ich hatte nicht aufgepasst. Natürlich konnten weder Miss Liliane noch Vanessa meinen Gedankengang verstehen. Oder doch? Miss Lilianes Blick sprach Bände, als sie sagte: “James Carter ist sehr krank und du darfst nicht vergessen, dass er gerade erst seinen Enkel verloren hat, durch einen Unfall.”


  Ich beobachtete sie genau. Die alte Dame glaubte nicht im Entferntesten darauf, dass Xander tatsächlich bei einem Unfall getötet worden war.


  “Was… können wir machen?”


  “Was auch immer es ist, haltet es auf.” Sie kniff die Lippen fest zusammen.


  “Aber wir sind nur zu zweit”, wandte Vanessa ein.


  “Dann geht fort, so lange ihr noch die Möglichkeit dazu habt. Ich habe das Gefühlt, es zieht wieder ein Sturm auf und er wird schrecklicher werden, als der vor vierzig Jahren.”


  “Gehen Sie?”


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte zum ersten Mal. “Ich bin alt, das hier ist mein Leben.” Sie wies um sich. “Sollte es tatsächlich Benjamin sein, hoffe ich, er hat mich in guter Erinnerung behalten. Wenn nicht, habe ich sehr viele schöne Jahre auf dieser Erde verlebt.” Sie erhob sich langsam, und ich konnte sehen, wie ihre Beine zitterten. Sie war älter, als sie aussah. Ihr freundliches Gesicht blickte ungewohnt düster drein. “Ihr müsst jetzt leider gehen, meine Schwester kommt gleich nach Hause. Sie mag es nicht, wenn ich… zu viel rede.”


  Ich stand schnell auf.


  Als sich die Tür hinter uns schloss, fühlte ich eine schwere Last auf meinen Schultern.


  “Das ist alles irgendwie verwirrend. Meinst du, dieser Benjamin ist ein Vampir?” Vanessa rutschte auf der Fahrerseite hinter das Lenkrad und sah mich erwartungsvoll an.


  “Ich denke, genau das ist er. Meinst du, du kannst mich zur Hudson-Ranch fahren?”


  “Du willst da wirklich hin?” Skeptisch hob sie eine Augenbraue. “Die Hudsons sind… eigen.”


  “Ich will zu Sam”, sagte ich entschlossen. “Fährst du mich?”


  Sie nickte und trat das Gaspedal so fest durch, dass die Reifen beim Anfahren laut quietschten.


  


  Ich war noch nie zuvor auf der Hudson-Ranch gewesen. Bisher hatte es dafür ja auch nur wenig Anlass gegeben. Ich kannte weder Sams Familie, noch sonst irgendjemanden, der dort arbeitete. Einmal hatte ich seinen Bruder Daniel getroffen, doch außer einem kurzen Nicken und einem freundlich ‘Hallo’ hatten wir kein Wort miteinander gewechselt. Er hatte meinem Vater bei irgendetwas geholfen. In Parkerville wurde Nachbarschaftshilfe noch immer groß geschrieben.


  Das Haupthaus war riesig, mit einem weitläufigen Komplex, aus dem es schon von weitem nach Pferden roch. Ein paar wunderschöne Tiere konnten wir bereits beim Vorbeifahren auf den umzäunten Koppeln bewundern.


  Ich war nie ein großer Reiter gewesen, ehrlich gesagt, hatte ich viel zu viel Respekt vor diesen großen Tieren. Das letzte Mal hatte ich mich mit zehn Jahren im Central Park zum Ponyreiten überreden lassen. Eine schauklige Angelegenheit, nach der mir noch Tage später der Hintern wehgetan hatte.


  Als der Wagen den Hof erreichte, verzichtete Vanessa darauf, mit mir aus dem Auto zu steigen.


  “Ich muss nach Hause. Meine Mom.” Sie verdrehte die Augen.


  “Ich komme hier schon irgendwie wieder weg.” Ich nickte ihr aufmunternd zu, doch als der Wagen wendete und in der Ferne verschwand, verließ mich der Mut. Ich hatte nicht damit gerechnet, einen Hof von solcher Größe vorzufinden. In einiger Entfernung sah ich eine Gruppe Männer stehen, die so aussahen, als wären sie geradewegs einem alten Western entsprungen. Sie schienen sich über irgendetwas angeregt zu unterhalten. Irgendwo kläffte ein Hund, während immer wieder das leise Wiehern der Pferde zu hören war.


  Unentschlossen sah ich mich um.


  “Kann ich dir helfen?” Ein großer Mann mit Vollbart und dreckigen Hosen kam direkt auf mich zu. Ich hatte ihn gar nicht kommen sehen.


  Mein Herz machte einen Sprung. Er hatte kornblumenblaue Augen und seine ganze Art erinnerte mich stark an jemanden, den ich mittlerweile sehr gut kannte.


  “Ich wollte zu Sam”, sagte ich zögernd.


  “Bist du Lily?”


  Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch.


  Nun lächelte der Mann. “Ich bin Gabriel, Sams Bruder. Du findest ihn bei den Ställen.” Er nickte mir freundlich zu und wandte sich dann wieder zum Gehen.


  Unsicher sah ich ihm nach. Hoffentlich hielt Sam mich nicht für allzu aufdringlich. Immerhin war es noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, dass wir uns erneut geküsst hatten - doch da war das mit Michelle auch noch nicht passiert. Wahrscheinlich ging ich ihm jetzt schon auf die Nerven. ‘Sei doch einmal locker’, ermahnte ich mich selbst.


  Entschlossen strafte ich die Schultern. Ich wollte ja nicht zu Sam, um ihm schöne Augen zu machen, ich wollte mit ihm über Benjamin reden.


  Ich lief die lange Reihe der Boxen entlang und spähte immer wieder in die Ställe hinein, doch nirgendwo konnte ich auch nur eine Spur von ihm entdecken. Vielleicht hatte er gesehen, dass ich kam und sich versteckt. So viel zum Thema Lockerheit.


  Gerade als ich mich resignierend auf einen Heuballen setzen wollte, um in der Hitze ein wenig nach Luft zu schnappen, entdeckte ich seine vertraute Gestalt.


  Sam stand in der vorletzten Box und hielt verwundert in seiner Bewegung inne, als er mich bemerkte.


  “Lily!” Er wischte sich die schmutzigen Hände an seinen Jeans ab und machte ein paar Schritte auf mich zu. Er sah auffallend jung aus ohne seinen Cowboyhut und mit den zerzausten Haaren, und ich fragte mich abermals, ob ich es ihn störte, mich hier zu sehen.


  Unsicher setzte ich einen Fuß vor den anderen. “Ich”, begann ich, doch er unterbrach mich sofort, indem er nach meiner Hand griff und mich in seine Arme zog. Es tat gut, ihn so nah zu spüren. Sein warmer Atem streifte meinen Hals. Alles war in Ordnung. Ich hatte mir wieder einmal mehr viel zu viele Gedanken gemacht.


  “Hey”, flüsterte ich atemlos.


  Er suchte meinen Blick, und ich bemerkte eine tiefe Falte auf seiner Stirn.


  “Geht es dir gut?”, fragte ich leise.


  “Jetzt geht es mir gut.” Seine Lippen berührten sanft meine Stirn, und ich bekam eine Gänsehaut. “Ich war vorhin kurz bei dir Zuhause, aber dein Dad meinte, du wärst in der Stadt.”


  Ich nickte nur. Ich wollte diesen Moment nicht zerstören, indem ich ihm erzählte, dass ich bei Miss Liliane gewesen war. Ich wollte jetzt nicht an Benjamin Butler und all die anderen denken. Ich wollte nur im Hier und Jetzt sein, mit Sam. Nur mit Sam.


  Wir standen einfach nur da und hielten uns fest. Ich spürte Sams Herzschlag und kuschelte mich noch fester an ihn. Er roch so gut und das, obwohl er wahrscheinlich bereits seit dem frühen Morgen auf den Beinen war. “Ich hoffe, ich störe dich nicht bei deiner Arbeit.”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, ich… wollte mich nur ablenken. Du warst noch nie hier, oder? Soll ich dir die Farm zeigen?”


  Ich nickte.


  “Gut, dann komm.” Sam nahm erneut meine Hand und gemeinsam verließen wir den stickigen Pferdestall.


  Draußen war die Luft nicht viel besser. Die Sonne brannte unbarmherzig auf uns herunter, und ich kniff die Augen zusammen, als ich zum weißgestrichenen Haupthaus hinübersah.


  “Dort wohnen wir. Mein Zimmer ist da oben.” Er deutete zu einem der geöffneten Fenster hinauf. “Wenn du möchtest, zeige ich es dir später.”


  Ich sah ihn an und strich ihm sanft über die Wange. Ich spürte die Bartstoppeln unter meinen Fingern. “Das wäre sehr schön.”


  “Gerne.” Er drückte mich kurz an sich und gab mir einen Kuss auf die Wange. Wie hatte ich ihn nur jemals für überheblich und arrogant halten können? Sam war wunderbar. Mein Magen machte einen Satz, als ich ihm dabei zusah, wie er das Gatter für mich öffnete. Er war perfekt.


  “Dort hinten geht es zu den anderen Ställen. Da haben wir unsere Zuchtstuten.” Er wies auf ein Gebäude, das ein wenig abseits von den anderen stand.


  Ich schluckte schwer. Es war der Ort, an dem der alte Toni ermordet worden war.


  Als ich Sam einen Blick zuwarf, wusste ich, dass wir beide das gleiche dachten.


  Hand in Hand überquerten wir eine der unzähligen Koppeln, am Haupthaus vorbei, direkt auf die offenen Weiden zu, die sich scheinbar kilometerweit in die Ferne erstreckten.


  “Komm”, Sam zog mich mit sich und kletterte geschickt über einen der ebenso unendlich langen Holzzäune.


  Zögernd folgte ich ihm, während ich skeptisch das große schwarze Pferd auf der anderen Seite des Gitters im Auge behielt.


  Sam lächelte, als er es sah. “Sie wird dir nichts tun. Du musst nur ruhig bleiben.”


  Ich versuchte ebenfalls zu lächeln, doch ich spürte, dass ich alles andere als cool war. Ich war erleichtert, als wir endlich das andere Ende der Koppel erreicht hatten und das Tier sicher hinter der Absperrung zurück ließen.


  Immer wieder trafen wir auf Arbeiter der Ranch. Wenn wir an ihnen vorbeiliefen, nickte sie uns freundlich zu. Ich hatte wirklich keine Vorstellung gehabt, wie groß das Anwesen der Hudsons war. Es war gigantisch.


  Als das Haupthaus schon nicht mehr zu sehen war, tat sich vor uns mit einem Mal ein kleiner Bach auf, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er überhaupt existierte. Lustig vor sich hin gluckernd, bahnte er sich seinen Weg durch die ausgetrocknete Landschaft.


  “Hier bin ich am liebsten.” Sam zog seine Schuhe aus und tauchte seine nackten Füße in das eiskalte Wasser.


  Ich tat es ihm gleich.


  Wir setzten uns auf einen Stein.


  Ich spürte, wie sich sanft unsere Fingerspitzen berührten und genoss das erste Mal seit Wochen die warme Sonne auf meiner Haut. Wieso konnte es nicht immer so sein? Es war so schön, mit Sam hier zu sitzen, seine Nähe zu spüren und einfach an nichts denken zu müssen.


  Ich war glücklich.


  Durfte ich das überhaupt sein? Hatte ich ein Recht dazu, nachdem, was alles geschehen war?


  “Es ist seltsam.”


  “Was?” Ich hob den Kopf und sah, dass Sam mich beobachtete.


  “Das hier.” Er beugte sich zu mir hinüber, und schon spürte ich seine Lippen auf meinem Mund.


  Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl, das meinen Körper durchströmte.


  “Ich denke, ich habe das nicht verdient. Ich sollte… mich nicht so fühlen. Nicht nach all dem, was passiert ist”, flüsterte er.


  Konnte er Gedanken lesen?


  Ich nickte verständnisvoll.


  “Aber ich möchte jetzt nur einmal nicht daran denken. Nur ein paar Minuten.” Er blinzelte, und ich war mir nicht sicher, ob ich Tränen in seinen Augen gesehen hatte.


  Ich lehnte mich an ihn, und er lehnte die Stirn an meinen Kopf.


  “Es tut mir so leid”, flüsterte ich atemlos.


  “Pst.” Er legte zärtlich einen Finger auf meinen Mund. “Nur ein paar Minuten nicht nachdenken.”


  Ich ließ es geschehen. Alle aufkommenden Gedanken schob ich entschlossen beiseite. Es gab nur Sam und mich, nur das Hier und Jetzt. Wir sanken zurück ins Gras, und als er mich an sich zog, als ich sein Herz schlagen hörte und seinen starken Arme um mich spürte, gab es nichts anderes mehr auf der Welt.


  Nie wieder würde es so sein. Niemals mehr würde ich sein Herz schlagen hören. Hätte ich mich anders verhalten, wenn ich das damals bereits gewusst hätte? Nein, der Moment war perfekt. Sam war perfekt.


  Wir lernten uns doch auch gerade erst richtig kennen, wer dachte da schon wieder an das Ende? Neben Sam im Gras zu liegen, in den wolkenlosen Himmel zu starren, war so ein starkes Gefühl, was ich nie zuvor erlebt hatte. Nicht mit Tom oder irgendeinem anderen Menschen.


  


  Erst als es bereits schon wieder dämmerte, erhoben wir uns und machten uns auf den Weg zurück zum Haus.


  “Meine Familie… leidet sehr.” Sam blieb mit mir vor der hellerleuchteten Haustür stehen.


  “Ich verstehe.” Ich nickte betreten. “Ich werde dann jetzt gehen.” Peinlich berührt trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich hoffte, dass er mich nicht für aufdringlich hielt.


  Überrascht sah er mich an. “So habe ich das nicht gemeint, ich wollte dich nur… vorwarnen. Meine Mutter würde dich sehr gerne kennenlernen. Ich hab wohl ein bisschen zu viel von dir erzählt.”


  Täuschte ich mich, oder wurde er tatsächlich rot?


  “Ist das ok für dich?”


  Ich nickte. Natürlich hatte ich Angst, aber war es nicht ein gutes Zeichen, dass Sam mich seinen Eltern vorstellen wollte? Meine kannte er ja schließlich auch.


  “Gut.” Er holte tief Luft, dann öffnete er die massive Eichentür.


  Es war ungewöhnlich ruhig, als wir die große Küche betraten, obwohl gut und gerne acht Leute an dem antikanmutenden Tisch saßen.


  Ich erkannte Gabriel wieder, der mir freundlich zunickte.


  Eine Frau mittleren Alters mit streng nach hinten gebundenen Haaren in einem schwarzen Kleid stand am Herd der riesigen Küche und rührte in einem Topf herum. Als sie uns sah, kam sie auf uns zu, doch statt mir die Hand zu geben, umarmte sie mich fest.


  Ich war gerührt.


  “Du musst Lily sein.” Ihre Stimme klang warm, um ihren Mund spielte ein herzlicher Zug, doch ihre Augen blickten so unendlich traurig, dass ich unwillkürlich einen Stich in der Magengegend verspürte. Wie sehr musste sie leiden? Ebenso sehr, wie Xanders Familie gelitten hatte, als sie von seinem Tod erfahren hatten. Doch war es so viel besser, dass ihr Sohn als Schattenwesen zurückgekehrt war? Für was würde sich Sams Mutter entscheiden?


  “Möchtest du mit uns essen?”


  “Also… ich möchte keine Umstände machen”, stammelte ich und sah mich unsicher um.


  “Oh, das macht keine Umstände. Ich koche immer für sehr viele Leute, da fällt einer mehr gar nicht auf.” Ihr Lächeln blieb freundlich.


  Ich warf Sam einen fragenden Blick zu und als er nickte, antwortete ich: “Dann sehr gerne, vielen Dank.”


  “Ich zeige Lily kurz das Haus, Mom.” Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und zog mich dann hinter sich her in den Flur.


  “Vielleicht ist das noch… zu früh?”, flüsterte ich.


  Sam blieb stehen und strich mir eine Locke aus dem Gesicht. “Meine Mutter wird sich nie von dem Verlust erholen. Alles, was passiert ist… alles, was noch passieren wird… Ich bin mir sicher, es tut ihr gut, ein neues Gesicht zu sehen.”


  “Und wie geht es dir, Sam? Du weichst mir immer aus, wenn ich dich das frage.” Ich berührte vorsichtig sein Gesicht, und er schloss einige Sekunden lang die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, entdeckte ich einen merkwürdigen Zug um seinen Mund. “Komm, ich zeige dir das Wohnzimmer und die Bibliothek.” Mit diesen Worten drehte er mir den Rücken zu und ließ mich einfach stehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  11. KAPITEL


  


  


  Es war spät, als sich endlich auch der letzte Arbeiter der Hudson-Farm erhob, um sich zum Schlafen in eines der unzähligen Zimmer des Nebengebäudes zurückzuziehen.


  Zwei Stunden zuvor hatte die Familie bereits beschlossen, dass man mich in dieser Nacht nicht mehr zurück zu meinen Eltern fahren würde. Niemand sprach darüber, doch keiner wollte um diese Zeit noch einmal das Haus verlassen. Meine Mutter hatte sich einverstanden erklärt, als Mrs. Hudson sie telefonisch um Erlaubnis gebeten hatte.


  Als sie mich nun zu einem der Gästezimmer führte, lag eine fast greifbare Spannung zwischen uns. Sams Mutter war den ganzen Abend über sehr still gewesen, auch Nicholas Hudson war nur kurz zum Essen erschienen und gleich darauf wieder verschwunden. Gabriel und Daniel hatten leise von ihrem Tag auf der Ranch, geplanten Pferdeverkäufen und einigen sehr interessanten Angeboten berichtet, während die Arbeiter fast allesamt nur schweigend dagesessen hatten und das wirklich gute Essen in sich hineingestopft hatten. Sie waren ausnahmslos ein gut eingespieltes Team und trotz allem fühlte ich mich zu meiner eigenen Überraschung nicht fremd in ihrer Mitte.


  Als Mrs. Hudson mir nun das kleine, hübsch eingerichtete Zimmer zeigte, fühlte ich mich schon fast ein wenig Zuhause.


  “Ich wünsche dir eine gute Nacht.” Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  “Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.” Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte.


  “Ich freue mich, dass du da bist. Du tust Sam gut.” Sie berührte kurz meinen Arm. “Er hat dich sehr gern.”


  “Ich habe ihn auch sehr gern”, murmelte ich und wurde unwillkürlich rot.


  “Schlaf gut.”


  Ich nickte dankbar.


  Sie schloss die Tür und mit einem Mal war ich allein. Allein auf der großen Ranch mit den vielen fremden Geräuschen. In der Ferne hörte ich einen Hund bellen und immer wieder drang das leise Wiehern der Pferde an mein Ohr. Noch vor wenigen Monaten hätte mir allein die Vorstellung wahrscheinlich Angst gemacht. In New York hatte ich nachts meist nur die vorbeifahrenden Autos gehört, ab und zu laute Rufe von Menschen, die den Abend etwas zu intensiv in einer der unzähligen Bars hatten ausklingen lassen oder das warnende Hupen eines Wagens, dem die Vorfahrt genommen worden war. Diese Geräusche waren so anders. Viel friedlicher, obwohl ich es eigentlich besser wusste. Ganz so friedlich war es hier nicht. Leider. Auch, wenn es mir schwer fiel, es mir selber einzugestehen, doch ich begann mich tatsächlich wohl zu fühlen im wilden Nebraska.


  Neugierig sah ich mich um. Ein kleines Waschbecken mit Zahnbürste und Seife war an der Wand neben der Tür angebracht worden, das Bett war frisch bezogenen und die Gardinen wehten im Wind des geöffneten Fensters.


  Als es an der Tür klopfte, machte ich vor Schreck einen Satz nach hinten. Meine Schreckhaftigkeit musste ich mir wirklich schleunigst wieder abgewöhnen. Besonders gesund war das sicher nicht.


  “Ja?”, fragte ich vorsichtig.


  “Ich bins, Sam.”


  Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus in den dunklen Flur.


  Er lächelte, als er mich sah. “Ich habe hier was für dich… zum Schlafen.” Er gab mir ein T-Shirt, und ich fragte mich unwillkürlich, ob es eines von seinen war.


  “Oh, das ist lieb, danke.”


  Wir sahen uns schweigend an.


  “Schlaf gut, Lily.” Er beugte sich vor und küsste mich flüchtig auf den Mund. Dann machte er auch schon einige Schritte von der Tür weg und verschwand in der Dunkelheit des Flures.


  Ich presste das T-Shirt an mich und spürte fast augenblicklich den mir mittlerweile so vertrauten Geruch in meiner Nase. Es roch nach Sam, und ich musste unwillkürlich lächeln.


  Wenn man verknallt war, benahm man sich wirklich mehr als seltsam.


  


  Als ich erwachte, war es erst kurz nach zwei. Vorsichtig schaltete ich die Nachttischlampe an und fragte mich, wovon ich eigentlich geweckt worden war?


  Ich lauschte in die Stille der Nacht hinein. Nichts, da war nichts. Oder doch? Ich setzte mich auf, als ich erneut ein Geräusch hörte. War das ein Schluchzen? Ganz eindeutig, jemand weinte! Schweren Herzens kroch ich aus dem gemütlichen Bett und schlüpfte in meine Jeans. Der hölzerne Boden fühlte sich kalt an unter meinen nackten Füßen.


  Behutsam öffnete ich die kräftige Holztür und horchte hinaus in den stockdunklen Flur. An seinem Ende schimmerte Licht. Es kam direkt aus der Küche.


  Bitte lass nicht noch etwas passiert sein! Bitte, bitte, betete ich im Stillen, während ich auf leisen Sohlen über die knarrenden Dielen schlich.


  Vorsichtig spähte ich in den großen Raum hinein und sah Sams Mutter an dem großen Tisch sitzen. Sie hatte den Kopf in eine Hand gestützt und schluchzte leise vor sich hin.


  Peinlich berührt, wandte ich mich ab und wollte gerade zurück in mein Zimmer huschen, als ich ihre Stimme hörte: “Lily?”


  Ich fühlte mich ertappt. Was war ich auch immer so neugierig? Sicher hielt mich Sams Mutter nun für eine ganz aufdringliche Kuh.


  “Komm doch bitte zu mir.”


  Es nützte ja nichts. Ich nahm all meinen Mut zusammen und trat aus dem Schatten heraus und hinein in die große Küche.


  “Es tut mir leid, ich hatte ein Geräusch gehört”, begann ich stockend.


  “Schon in Ordnung, setz dich doch bitte einen Moment zu mir.” Sie wies auf den freien Stuhl neben sich.


  Mit einem beklemmenden Gefühl folgte ich ihrer Einladung. Die ganze Situation war mir schrecklich unangenehm, und ich wagte es kaum, sie anzusehen.


  Auf dem Tisch lagen Fotos und ein paar Bücher, die ziemlich alt aussahen. Einige enthielten, soweit ich erkennen konnte, handschriftliche Aufzeichnungen. Sie sahen aus wie Tagebücher.


  Mein Blick blieb an einem Foto von fünf lachenden Jungen hängen. Ein weiteres zeigte einen jungen Mann, der Sam unglaublich ähnlich sah.


  “Das ist Jordan.” Sie war meinem Blick gefolgt. “Mein Jüngster.” Sie presste sich ein Tuch vor den Mund, und ich tätschelte ein wenig steif ihren Arm. Ich war nicht gut in so was. Überhaupt nicht gut. Eine Welle der Hilflosigkeit schwappte über mich hinweg. Wie sollte man auch jemanden trösten, der so einen Verlust erlitten hatte?


  “Es tut mir leid, dass…” Sie blickte beschämt zu Boden, doch ich schüttelte nur den Kopf. “Mir tut es leid, dass ich Ihre Privatsphäre störe.”


  “Nein, nein, es ist schön, dich hier zu haben. Seit Natalie wieder bei ihren Eltern eingezogen ist, fühle ich mich oft sehr allein.” Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, doch in ihrem Schmerz sah das Ganze wie eine Grimasse aus.


  “Sind Daniel und Gabriel nicht verheiratet?”, fragte ich.


  “Daniels Frau ist gerade zu Besuch bei ihren Verwandten und Gabriel lebt getrennt. Mein Mittlerer, David, hat uns schon vor langer Zeit verlassen. Er ist in Los Angeles, das Landleben war einfach nichts für ihn.” Sie strich liebevoll über das Foto mit ihren Söhnen. “Warst du schon mal in Los Angeles, Lily?”


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Er will bald zurückkommen. Aber ich habe ihm gesagt, er soll bloß dort bleiben. Hier ist er… nicht sicher.” Sie biss sich auf die Lippen.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen: “Wegen Benjamin Butler?”


  Überrascht hob sie den Kopf, dann nickte sie langsam. “Hat Sam?”


  Ich schüttelte den Kopf. “Sam redet gar nicht darüber.”


  “Ja, so ist Sam. Du musst wissen, Jordan und er standen sich sehr nah. Es ist ein Schock, besonders für ihn.”


  Das hatte ich nicht gewusst.


  “Mrs. Hudson”, begann ich.


  “Nelly”, unter brach sie mich freundlich. “Nenn mich bitte Nelly.”


  “Nelly, es muss doch eine Möglichkeit geben, das Ganze zu beenden.”


  “Jeder Nacht sage ich mir das, jede Nacht sitze ich hier, lese in den Tagebüchern meiner Mutter und frage mich, ob es damals nicht besser gewesen wäre, mich gehen zu lassen.”


  “Wie meinen Sie das?” Ich setzte mich aufrecht und betrachtete interessiert die vergilbten kleinen Bücher, die feinsäuberlich aufgereiht vor uns auf dem Tisch lagen.


  “Weißt du, wer Benjamin war?”


  “Ich denke schon. Er lebte mit seiner Mutter auf der Farm Ihres Vaters, richtig?”


  “Ich mochte ihn sehr. Viel zu sehr. Als mein Vater uns eines Tages in der Scheune erwischte…” Sie wurde unvermittelt rot. “Ich hatte ihn noch nie zuvor so wütend gesehen.” Sie wischte sich mit einem Tuch über die feuchten Augen. “Er war ein lieber Junge, doch Vater schickte ihn fort. Einfach so.”


  Dann kannte Miss Liliane scheinbar nur die halbe Wahrheit. Benjamin musste definitiv der Sohn des alten Carters gewesen sein, andernfalls konnte ich mir nicht erklären, dass er so heftig auf das Geturtel mit seiner Tochter reagierte. Schließlich war Benjamin doch sein Lieblingsarbeiter gewesen, oder etwa nicht? Was sollte es für einen anderen Grund gegeben haben? Oder war Benjamin ihm einfach nicht gut genug?


  “Aber er kam zurück”, sagte ich vorsichtig.


  “Ja, Vaters Verhalten hatte ihn misstrauisch gemacht, ob an den Gerüchten vielleicht doch etwas Wahres dran war. Du weißt, dass meinen Vater eine Affäre mit Benjamins Mutter unterstellt wurde?” Ich nickte.


  “Es ist eine kleine Stadt.” Sie seufzte schwer. “Vater stritt alles ab, sagte, als uneheliches Kind wäre er einfach nicht der richtige Umgang für eine Carter.” Ein freudloses Lachen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  “Und wie haben Sie reagiert?”


  “Ich schrieb ihm Briefe, immer und immer wieder. Ich war verliebt”, fügte sie fast entschuldigen hinzu. “Aber ich bekam nie eine Antwort. Ich erfuhr nur, dass Benjamins Mutter kurz darauf verstorben war, und ich wusste, wie sehr ihn das quälen musste. Sein ganzes Leben lang hatte er sich für sie verantwortlich gefühlt.” Sie schnaubte sich geräuschvoll die Nase.


  “Glauben Sie an… diese Mythen?”, fragte ich vorsichtig, nicht sicher, ob sie mich augenblicklich aus dem Haus werfen würde, wenn ich jetzt in ihrem Schmerz mit irgendwelchen Vampirgeschichten um die Ecke kam.


  “Ich glaube nicht an diese Mythen.” Ihr Blick war ernst. Sie hatte aufgehört zu weinen und als sie nach meiner Hand griff, tat es fast ein wenig weh. “Ich weiß, dass es wahr ist. Benjamin ist damals etwas Schreckliches zugestoßen, und er macht meine Familie dafür verantwortlich. Er ist so sehr von seinem Gedanken nach Rache besessen, dass er nicht mehr klar denken kann. Er ist sogar der Meinung, mein Vater hätte seine Mutter auf dem Gewissen. Er denkt, mein Vater hätte ihm nie eine gerechte Chance gegeben, dabei hatte Dad ihn all seinen anderen Arbeitern immer vorgezogen. Diese Gedanken haben ihn kaputt gemacht. Als ich ihn danach wiedersah, war er nicht mehr der liebevolle Junge, in den ich damals verliebt hatte. Doch ich war zu geblendet, um das zu erkennen.”


  “Doch trotzdem hat er Parkerville wieder verlassen. Was ist das für ein Pakt, von dem immer die Rede ist und wieso bricht er?” Ich war kaum noch in der Lage, meine Neugier zu verstecken. Endlich würde ich begreifen, warum das alles passierte. Das Rätselraten hatte ein Ende.


  “Meine Mutter”, setzte sie an. Ihr Blick war prüfend, so als wollte sie sehen, ob ich sie tatsächlich ernst nahm und nicht für vollkommen verrückt hielt. “Sie opferte sich für ihre Familie. Doch wenn mein Vater stirbt, erlischt dieser Pakt, und er wird zurückkommen, schlimmer als jemals zuvor.”


  “Er ist schon da. Ich habe ihn gesehen.”


  “Du hast ihn gesehen?”, flüsterte sie fast tonlos. “Ich dachte, es wäre nur seine Vorhut. Das ist nicht Benjamins… Handschrift. Alles, was bisher passiert ist, wirkt irgendwie chaotisch. Benjamin würde… kaltblütiger morden, nicht so… dilettantisch.” Sie wirkte gefasst, doch ihr Gesicht war kalkweiß.


  Ich dachte unwillkürlich an Vanessa. Selbst ihr war beim Anblick der Tatortfotos schlecht geworden. Harry hatte ihr damit alles andere als einen Liebesdienst erwiesen. Drei Tage lang hatte sie danach nicht einen Bissen mehr angerührt, und Vanessa konnte eigentlich immer essen.


  “Aber wie kann es sein, dass du ihn gesehen hast und… lebst?”, unterbrach Nelly meine Gedanken.


  “Er wollte nichts zu mir.” Sollte ich ihr von Xander erzählen? Ich war mir nicht sicher. Wusste sie von seinem Schicksal? Immerhin war er ihr Neffe! Doch ich schwieg. “Es war auf dem Grundstück der Carters”, sagte ich stattdessen ausweichend.


  Sie starrte stumm vor sich hin und biss sich wieder nachdenklich auf die Lippen, diesmal so lange, bis kleine Tropfen von Blut hervorquollen.


  “Was war das für ein Brand damals?”, durchbrach ich schließlich die Stille. Meine Stimme klang eigentümlich laut, und ich fragte mich unwillkürlich, ob Benjamin vielleicht gerade in einiger Entfernung um die Ranch herum schwebte und nur darauf wartete, dass seine Zeit gekommen war. War er allein? Oder waren seine Anhänger bei ihm? Ich fröstelte bei dem Gedanken.


  “Benjamin kam noch einmal zurück nach Parkerville. Viele schreckliche Dinge waren passiert. Kenny war gestorben und so viele andere. Als ich ihn wiedersah, erkannte ich ihn kaum wieder. Er hatte sich so sehr verändert. Er kam mich nach Einbruch der Dunkelheit besuchen, ich ahnte nicht, dass er… anders war. Er sagte mir, er wolle mit mir zusammen sein, heimlich, ohne das Wissen meines Vaters. Er wollte, dass ich mit ihm fort ging. Doch eigentlich wollte er nur meinen Vater verletzten. Seine Liebe zu mir war schon lange erloschen. Vielleicht kann man in seinem Zustand nicht mehr lieben… ohne Herz.”


  Ich dachte unwillkürlich an Xander. Konnte er lieben? Oder war es nur die Erinnerung an dieses Gefühl, was ihn dazu getrieben hatte, mir zu gestehen, dass er sich in mich verliebt hatte?


  Nelly nahm ein Schluck von ihrem halbvollen Wasserglas. Es fiel ihr sichtlich schwer, über all das zu reden, und ich fragte mich unvermittelt, ob sie das jemals zuvor getan hatte?


  “Die ganze Stadt war in Aufruhr. Auf dem Friedhof wurden leere Särge gefunden und je mehr Leichen fehlten, umso mehr Menschen verschwanden.” Sie seufzte. “Parkerville ist eine kleine Gemeinde. Schnell kam das Gerücht auf, Vampire wären in der Stadt eingefallen. Ich hielt das für lächerlich, Vampire waren Legenden, nichts als Mythen. Heutzutage findet man sie immerfort in irgendwelchen Büchern und Filmen wieder, damals war ihr Mythos eigentlich kaum verbreitet. Ich lachte darüber, doch meine Mutter war voller Panik.” Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster. “Sie war regelrecht besessen von der Idee, dass Benjamin dahinter steckte. Sie hatte schon immer Angst vor ihm gehabt.”


  “Und er kam Sie weiterhin besuchen?”


  “Jede Nacht.” Sie schlug die Augen nieder. “Ich gebe es ungern zu, aber es gefiel mir sogar. Ich fand es aufregend, einen heimlichen Verehrer zu haben. Doch eines Nachts erwischte ich ihn dabei, wie er… einen Menschen tötete. Ich sah es mit meinen eigenen Augen, Lily.”


  “Was passierte dann?”


  “Ich lief zu meinem Vater, doch er glaubte mir zuerst nicht. Er hielt es für pubertäre Hirngespinste. Doch irgendwann konnte selbst er nicht mehr leugnen, dass das, was hier passiert, nicht mit rechten Dingen zuging.” Sie griff nach einem Foto, auf dem ein gutaussehender junger Mann abgebildet war. Er hielt einen Spaten in den Händen und grinste verwegen in die Kamera. Das Foto war alt, doch ich erkannte deutlich, wer es war. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, auf dem Grundstück der Carters. Ich schauderte. Benjamin Butler sah noch immer ganz genauso aus, wie als achtzehnjähriger junger Mann.


  “Und wie reagierte Ihr Vater dann?”, fragte ich zaghaft.


  “Er machte so weiter wie immer. Meine Mutter war die einzige, die etwas tat, zusammen mit einigen anderen Frauen aus Parkerville. Dotti war mit dabei, soweit ich mich erinnere. Und ich. Ich weiß nicht, woher wir die Kraft nahmen, doch wir schafften es. Wir lockten die Vam… Benjamin und die anderen unter einem Vorwand in die Scheune. Sie dachten, sie könnten auf unserem Scheunenfest ein Blutbad anrichten, doch wir verschlossen die Ausgänge und zündeten das Gebäude an. Sie hatten keine Chance. Wir hatten alle Ein-und Ausgänge verbarrikadiert. Die Scheune brannte innerhalb von Minuten bis auf die Grundmauern nieder.”


  “Sie waren das gewesen?”, fragte ich fassungslos.


  Sie nickte, fast ein wenig schuldbewusst.


  “Aber es hat trotzdem nicht so ganz geklappt, oder? Benjamin überlebte.”


  “Es hätte geklappt.”


  “Aber irgendetwas ist schief gegangen, oder?” Ich ahnte Böses und dachte unwillkürlich an Sam. Würde ich zusehen können, wenn ihm so ein Schicksal drohte, auch, wenn er nicht mehr der Mann war, in den ich mich verliebt hatte? Ich konnte diese Frage unmöglich beantworten.


  “Ich habe ihn herausgelassen. Er war verletzt, schwer verletzt. Ich bin Schuld, dass sich das alles wiederholt, doch… ich habe ihn geliebt. Ich war so alt wie du.” Dicke Tränen liefen jetzt über ihren pausigen Wangen. “Meine Mutter vereinbarte noch in der gleichen Nacht einen Pakt mit ihm. Sie wusste, dass Benjamin vor allem eines wollte: Meinen Vater verletzen. Also ging sie mit ihm fort. Er wollte mich, doch das ließ sie nicht zu. Sie verließen unverzüglich Parkerville. Benjamin war zu schwach, um weitere Bedingungen stellen zu können. Meine Mutter sollte ihn gesund pflegen. Er wusste, dass mein Vater dies niemals verwinden würde. Sie war seine große Liebe gewesen. Kurz darauf erhielt er ein Päckchen mit ihrem Ehering und dem Versprechen, dass seine Familie sicher sein würde, solange er lebte und sie in Parkerville blieb.”


  “Und Ihre Mutter?”


  Sie schüttelte den Kopf, zu aufgewühlt, um noch etwas sagen zu können.


  “Dann ist das tatsächlich nicht Benjamin, der momentan Ihre Familie attackiert. Ich habe gehört, wie er sagte, dass er warten kann. Er hält sich an den Pakt”, sagte ich voller Überzeugung. Doch war das wichtig? Jordan, Toni und Michelle brachte das nicht zurück.


  “Er hindert seine Leute aber auch nicht daran, sich trotzdem an meiner Familie zu vergreifen. Ich denke er genieß es sogar ein Stück weit, meiner Mutter auf diese Weise ein Schnippchen schlagen zu können”, schluchzte sie. “Benjamin hat mir nie vergeben, dass ich kurz darauf bereits Nicholas geheiratet habe. Doch ich wollte nur weg von diesem schrecklich Ort, an dem so viele grausame Erinnerungen auf mich warteten, weg von meinem völlig verbitterten Vater.”


  Ich nickte langsam. Mir war schwindlig von dieser Flut an Informationen. Doch kannte ich sie nun endlich, die Wahrheit. Aber was nützte sie mir? Benjamin wollte Rache. Und er würde sie bekommen. Früher oder später. Und bis dahin war die Stadt irgendwelchen dilettantischen Vampirneulingen ausgesetzt. Dagegen mussten wir doch irgendetwas unternehmen können! Die Hudsons und die Carters konnten sich doch nicht wie die Lämmer zur Schlachtbank führen lassen. Es musste einen Plan geben, doch ich wagte es nicht, danach zu fragen. Wer war ich schon? Ein achtzehnjähriges verwöhntes Kind aus der Großstadt, das keine Ahnung hatte, was Verantwortung bedeutete!


  Nelly sah erschöpft aus. Die Unterhaltung hatte sie viel Kraft gekostet, und ich war mir nicht sicher, ob sie es bei Sonnenaufgang nicht schon wieder bereuen würde, mir all das anvertraut zu haben.


  “Was ist denn hier los?”


  Sam stand in der offenen Küchentür, sein Haar vom Schlaf zerzaust. Er trug ein Shirt und dunkle Shorts, die einen Blick auf seine gebräunten Beine freigaben. Er sah besorgt aus, als er um den Tisch herum auf seine Mutter zueilte. “Mom, wieso weinst du? Ist alles in Ordnung?”


  Sie nickte nur und tätschelte beruhigend seinen Arm. “Ich habe nur mit Lily über… Benjamin geredet.”


  “Du hast was?” Bestürzt sah er mich an.


  “Keine Sorge, Lily wusste bereits… von ihm.” Sie lächelte mich so traurig an, dass mein Herz schwer wurde.


  “Woher weißt du davon?” Sam blitzte mich wütend an, und ich ging unwillkürlich in Verteidigungshaltung. Was hatte er eigentlich für ein Problem?


  “Xander hat mir von ihm erzählt”, gab ich zurück.


  “Xander?” Nellys Stimme klang heiser.


  Sam wurde knallrot.


  “Es ist alles ok, Mom”, versuchte er sie zu beruhigen. Vorwurfsvoll sah er mich an.


  “Xander… er lebt?” Sie rang sichtlich mit ihrer Fassung.


  “Mom, es ist gut. Xander ist…” Er sah mich hilfesuchen an.


  “Gesundheitlich etwas angeschlagen.” Großartig, was anderes fiel mir auf die Schnelle einfach nicht ein.


  Nelly war kalkweiß geworden. “Paul hat nie”, begann sie zitternd. “Mein Bruder hat nichts gesagt, kein Wort. Ich muss zu ihm.” Abrupt erhob sie sich.


  “Nein, Mom. Es ist drei Uhr morgens. Onkel Paul wird schlafen. Rege dich bitte nicht auf.”


  “Aber wenn Xander lebt, wenn er… vielleicht ist Jordan….”


  “Nein, Mom, Jordan kommt nicht zurück. Komm, du musst schlafen. Ich bringe dich ins Bett. Komm.” Behutsam führte er sie aus der Küche.


  Unsere Blicke trafen sich.


  Ich wusste nicht, ob er wütend auf mich war. Sein Gesicht war undurchdringbar.


  Resigniert blieb ich sitzen und lauschte auf ihre immer leiser werdenden Schritte. Ich hatte keine Ahnung, ob Sam zurückkommen würde, doch ich war zu aufgewühlt, um weiter darüber nachdenken zu können. Ich hatte nichts getan, wofür ich mir Vorwürfe machen müsste.


  Langsam spürte ich, wie die Müdigkeit wieder Besitz von mir ergriff, doch ich blieb einfach sitzen. Schlafen, ich wollte einfach nur schlafen.


  “Sie ist eingeschlafen.”


  Ich fuhr zusammen.


  “Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.” Er machte ein paar unsichere Schritte auf mich zu.


  “Schon ok.” Ich zwang mich zu einem Lächeln. “Ich habe nicht gewusst, dass deine Mutter keine Ahnung hatte, was mit Xander passiert ist. Er ist immerhin ihr Neffe.”


  “Meine Mutter ist sehr labil, seit Jordan… verschwunden ist. Die Sache mit Toni und Michelle hat sie noch gar nicht richtig realisiert.” Ein dunkler Schatten legte sich auf sein Gesicht. “So wie wir alle.” Müde fuhr er sich über die Augen.


  “Ich wollte sie nicht aufregen.”


  “Schon ok. Komm her zu mir.” Er streckte die Arme aus, und ich stand nur allzu bereitwillig auf, um mich an ihn zu schmiegen. Es war beruhigend, ihn so nah zu spüren, seinen Duft zu riechen und den Schlag seines Herzen zu hören. Kraftvoll und gleichmäßig.


  Einige Minuten lang standen wir einfach nur so da, dann hörte ich ihn flüstern: “Du weißt, dass ich ein Gentleman bin, oder?”


  “Was?” Ich glaubte, mich verhört zu haben, doch als ich den Kopf hob, um ihn anzusehen, entdeckte ich, dass er tatsächlich rot geworden war.


  “Was meinst du?”, ermunterte ich ihn amüsiert.


  “Ich… komm mit in mein Zimmer. Ich verspreche dir, es wird nichts passieren, aber ich möchte dich so gerne einfach nur in den Armen halten.”


  Statt einer Antwort küsste ich ihn sanft auf den Mund.


  Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  Ich zitterte leicht, als ich ihm hinauf in den ersten Stock folgte. Nie zuvor war ich jemandem so nahe gewesen, wie Sam. Es fühlte sich richtig an, ich wollte einfach nur in seiner Nähe sein. Der Gedanken an mein leeres Bett in diesem fremden Haus, der Gedanke an das, was mir seine Mutter noch vor wenigen Minuten anvertraut hatte, hatte etwas Beängstigendes an sich.


  Sam schloss die Tür hinter uns, und ich setzte mich behutsam auf sein zerwühltes Bett. Er berührte meine Wange, als er ebenfalls Platz nahm und mich an sich zog. Wir sanken zurück in die Kissen und als ich seine starken Arme um mich fühlte und seinen warmen Atem spürte, war die Welt für einige Stunden wieder in Ordnung. So, wie sie sein sollte, wenn man sich gerade verliebt hatte und niemand da war, der das Glück anderer mit Füßen treten wollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  12. KAPITEL


  


  


  Unser Haus war wie ausgestorben, als ich gegen Nachmittag den Hof erreichte. Auf dem Küchentisch lag eine Nachricht von Mom, dass sie den Abend bei Dotti verbringen würde. Cal war bei einem seiner unzähligen Schulfreunde und Dad sicher irgendwo auf den Feldern. Die anhaltende Hitze machte ihm noch immer schwer zu schaffen. Der Mais brauchte dringend Feuchtigkeit. Es war nicht mehr lange hin bis zur Ernte. So mussten sich die Menschen im Mittelalter gefühlt haben, angewiesen auf einen guten Ertrag, um Frau und Kinder gesund und satt über den Winter bringen zu können. Glücklicherweise besaßen meine Eltern noch genug Rücklagen aus dem Verkauf unserer Stadtwohnung.


  Außerdem, wer wusste schon, ob wir den Winter überhaupt noch erlebten? Michelle war bereits von uns gegangen, Jordan, der alte Toni - sie waren nur der Anfang gewesen. Benjamin Butler wartete schließlich nur darauf, endlich ungehindert zuschlagen zu können. Ich ertappte mich dabei, wie ich resignierte auf den kleinen Kalender an der Wand starrte. Was kam als nächstes?


  Unwillkürlich dachte ich an Sams Mutter. Die Trauer und der Schmerz hatten sich tief in ihr Gesicht gegraben. Wie würde ich mich fühlen, wenn Sam etwas passierte? Es war mir schwer gefallen, ihn gehen zulassen, als er mich vor nicht einmal einer halbe Stunde hier abgesetzt hatte und davon gefahren war. Ich ertrug es nicht, wenn er nicht in meinen Nähe war. Was, wenn er der nächste war? Schließlich war auch er ein Sohn von Nelly. Nelly, die Benjamin Butler einst geliebt hatte.


  “Er will alles zerstören, was meinem Großvater etwas bedeutet. Er macht unsere Familien und die Stadt für das verantwortlich, was ihm verwehrt worden ist.” Es fiel Sam sichtlich schwer, mit mir darüber zu reden. Wir hatten uns dich aneinander gekuschelt, und ich hatte seine Hand in meinen Haaren gespürt, seinen warmer Körper an meinem. Es war gerade mal ein paar Stunden her, doch er fehlte mir bereits. War das normal? Meine Gefühle fuhren Achterbahn, wenn ich nur an ihn dachte.


  Ein lautes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Es kam nicht von der Tür, es kam vom Fenster. Etwas Dunkles schimmerte durch die blitzende Scheibe. Da stand jemand, doch ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Eine Kapuze bedeckte seinen Kopf, und er hatte sich eine Decke um die Schultern gewickelt.


  Mit klopfendem Herzen griff ich nach dem einzigen schweren Gegenstand in meiner Reichweite: ein Bronzekopf von Beethoven. Meine Mutter hatte eine Schwäche für den Meister der Musik, wie sie ihn gerne nannte. Sie würde sicher nichts dagegen haben, wenn der alte Herr mal eben als Waffe herhielt.


  “Lily! Lily! Lass mich rein, schnell!”


  Ich erkannte Xanders Stimme und ließ verdutzt die Statur sinken. Es war fünf Uhr und noch stand die Sonne am Horizont! Was machte Xander am helllichten Tag draußen?


  So schnell ich konnte, stürzte ich auf die Tür zu und riss sie auf. Er stolperte über die Schwelle und zog eine kleine Rauchwolke hinter sich her. Es sah fast ein wenig albern aus, doch mir war ganz und gar nicht zum Lachen zumute.


  “Xander, was ist passiert?” Atemlos sah ich zu, wie er sich die Decke von Leib riss und auf den Boden warf. Er roch seltsam verbrannt.


  “Ich… Großvater, Lily, er ist tot! Er ist gestorben.” Sichtlich mitgenommen stützte er sich auf die Lehne eines Stuhls und sah mich an.


  Mein Herz verkrampfte sich. Es war soweit. Der Pakt war gebrochen. Was würde nun passieren?


  “Was…?” Ich schluckte schwer.


  “Ich… weiß es nicht. Ich muss hier weg. Du musst hier weg! Meine Eltern sind bereits losgefahren.” Er war ganz durcheinander.


  “Und sie haben dich zurückgelassen?”, unterbrach ich ihn fassungslos.


  “Sie haben Angst vor mir.” Er sah mich nicht an.


  “Aber wieso? Du bist doch nicht… böse?” Misstrauisch beäugte ich ihn, doch er sah aus wie immer: ein wenig blass und leicht lädiert von seiner Flucht durch den Sonnenschein. Doch er hatte sich nicht in eine wilde Bestie verwandelt. Wieso auch? Xander hatte schließlich nie wie ein richtiger Vampir gelebt. Er wusste ja noch nicht einmal, wie frisches Menschenblut schmeckte.


  “Ich weiß nicht, was passieren wird, Lily. Ich habe immer gedacht, der Pakt, er schützt mich, solange ich auf dem Grund und Boden meiner Vorfahren lebe, aber nun? Was, wenn ich mich verwandle? Wenn ich böse werde? Ich bin eine Killermaschine, erschaffen, um zu töten!”


  “Dann danke ich dir jetzt schon mal, dass du auf direktem Wege zu mir gekommen bist”, erwiderte ich sarkastisch.


  Xander verdrehte die Augen, doch dann zuckte es verräterisch um seine Mundwinkel. “Das nennt man wohl Galgenhumor, oder?”


  “Wahrscheinlich.” Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Angst vor ihm. Er war noch immer Xander. Sollte sich daran tatsächlich etwas ändern? Waren alle Vampire gleich? Wir Menschen unterschieden uns doch auch, wieso also sollte Ashleys Bruder plötzlich zum Monster mutieren?


  “Wo ist Ashley?”, fragte ich unvermittelt.


  “Fort.”


  “Xander?” Ich spürte, dass er mir etwas verschwieg.


  “Sie ist weg, Lily. Schon seit gestern Abend. Ich denke, sie wird weggelaufen sein. Sie war halbtot vor Angst.”


  “Und du hast sie nicht gesucht?”


  “Greg ist auch weg.”


  Ich ahnte Böses. Hoffentlich waren sie Benjamin und seiner Bande nicht direkt in die Arme gelaufen. “Und was machen wir nun?”


  “Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird. Ich habe nur ein einziges Mal mit Benjamin gesprochen. Du warst dabei. Ich kenne ihn im Grunde genommen kaum. Das einzige, was er mir damals mitgeteilt hatte, war, dass er auf seine Rache wartet und wo wir Jordan finden würden. Das ist alles.”


  “Was könnte er planen?”, fragte ich nachdenklich. Wollte er alle auf einmal töten? Oder nacheinander? Wie sonst sollte seine Rache aussehen? Mein Hirn ratterte. Gedankenverloren griff ich nach dem Telefon.


  “Was machst du da?”


  “Vanessa. Wir brauchen Vanessa.” Entschlossen wählte ich ihre Nummer.


  “Ist das… sicher?”


  “Haben wir eine Wahl? Wenn es da weitergeht, wo es vor vierzig Jahren aufgehört hat, ist halb Parkerville zum Jahresende entweder tot oder… mutiert.”


  “Vanessa hier”, hörte ich da auch schon ihre vertraute Stimme in meinem Ohr.


  Ich atmete tief durch, dann sagte ich: “Es ist soweit, komm bitte sofort zu unserem Haus.”


  


  Vanessa konnte nicht aufhören, ihn anzustarren.


  Xander fühlte sich äußerst unwohl unter ihren Blicken, doch ich hatte andere Sorgen. Sam ging nicht an sein Handy. Wahrscheinlich war er wieder einmal auf irgendeinem der Felder unterwegs und hatte keinen Empfang. Unruhig drückte ich die Wahlwiederholung.


  Bald würde es dämmern, und ich hatte keine Ahnung, was dann passieren würde.


  “Wie lautet der Plan?” Vanessa ließ Xander nicht aus den Augen.


  Ich hatte ihn eigentlich immer für einen ziemlich coolen Typen gehalten. Doch nun hockte er da, ein Häuflein Unglück mit angesengten Haaren und schmutzigen Klamotten und sah eher aus, wie ein kleines Kind und nicht wie der große Basketball-Star, als den ihn die Stadt immer gefeiert hatte.


  Sam würde wissen, was wir zu tun hatten. Sam war ein Macher, er hatte immer einen Plan.


  Als das Telefon klingelte, fuhr ich erschrocken zusammen.


  “Ah, Lily, du bist Zuhause, wie gut. Hör mal, ich bleibe heute etwas länger bei Dotti. Sie fühlt sich nicht wohl. Ich habe Jacks Mutter gebeten, Cal über Nacht dazubehalten. Warte also nicht auf uns, ja?”, hörte ich die vertraut fröhliche Stimme meiner Mutter durch den Hörer schallen.


  “Ist gut, Mom”, antwortete ich, froh, dass sie mein Gesicht nicht sehen konnte. Dotti ließ sie nicht nach Hause. Die Situation war ernster, als ich mir bisher hatte eingestehen wollen. Dotti wusste Bescheid, dessen war ich mir sicher.


  “Was genau, wird denn nun eigentlich passieren?” Vanessas Blick bohrte sich regelrecht in Xander.


  “Er weiß es nicht”, kam ich ihm zur Hilfe.


  “Aber ihr seid ja bestimmt vorbereitet, oder? Ich meine, lange genug wusstet ihr ja von seiner Rückkehr.”


  “Die Vorbereitung meiner Familie bestand darin, ins Auto zu springen und so schnell wie möglich Parkerville zu verlassen”, gab er verbittert zurück.


  “Das ist nicht dein Ernst!” Vanessa schluckte hörbar. “Ich wusste ja, dass die Carters feige Idioten sind, aber dass sie eine ganze Stadt so derart ins Messer rennen lassen würden, hätte ich ihnen nicht zugetraut.”


  “Was hätten sie denn tun sollen? Wer hätte ihnen denn geglaubt?”, schoss Xander zurück.


  “Alle, wenn du dich nicht versteckt hättest.” Sie verzog hochmütig das Gesicht. “Aber vielleicht ist dieser Benjamin ja auch schon längst weitergezogen. So interessant seid ihr nun auch wieder nicht.”


  Er lachte freudlos auf. “Sicher.”


  “Er ist nicht allein, oder?” Fragend sah ich ihn an.


  Xander schüttelte langsam den Kopf. “Dass Jordan getötet wurde… war ein Unfall. Benjamin hat es mir selbst gesagt. Daher wusste ich auch, wo sie seinen Körper abgelegt hatten.” Er schwieg kurz, dann fuhr er fort. “Ich denke, er wird auf keinen Fall allein sein.”


  “Und wo wird er anfangen?” Ich hielt gespannt die Luft an.


  “Da wo er vor vierzig Jahren aufgehört hat.”


  “Dann ist Sams Mutter ernsthaft in Gefahr!”, rief ich entsetzt.


  


  So schnell es möglich war, jagte Vanessa das Auto über die sandigen Feldwege auf die Hauptstraße zu. Wir mussten zur Hudson-Ranch.


  Vor Aufregung knetete ich mein Handy wie einen Ball in meinen Händen. Hoffentlich waren wir nicht zu spät! Hoffentlich ging es allen gut! Ich dachte an die vielen Männer, die noch am Abend zuvor friedlich in der großen Küche zusammen gesessen hatten, um gemeinsam zu essen.


  Niemand hatte abgehoben, als ich im Haupthaus angerufen hatte, und auch Sam meldete sich nicht zurück. Ich hatte ihm inzwischen bereits viermal auf die Mailbox gesprochen.


  Mir war eiskalt, obwohl das Thermometer im Wagen noch immer 25 Grad Außentemperatur anzeigte.


  “Sams Mom und dieser Benjamin waren ein Paar?” Schaudernd sah Vanessa mich von der Seite an.


  “Guck nach vorne!”, rief Xander von der Rückbank.


  “Was willst du eigentlich? Du bist doch schon tot”, gab sie patzig zurück.


  Ich hörte ihn wütend irgendetwas murmeln.


  “Nein, nicht direkt. Sie waren verliebt ineinander, aber ihr Vater ging dazwischen, als er davon erfuhr.”


  “Aber ist Benjamin jetzt ihr Bruder, oder nicht?”


  Ich schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Ich denke, sie weiß es nicht einmal selbst.”


  “Mein Großvater hatte nie eine Affäre mit dieser Frau gehabt”, schaltete sich Xander ungehalten in unser Gespräch ein. “Niemals.”


  “Ach, wie kannst du dir da so sicher sein?”


  “Er war ein Mann von Ehre.”


  “Ja, nee, ist klar. So wie mein Vater”, spottete Vanessa. “Warum hätte dein Großvater ihn dann vom Hof jagen sollen?”


  “Weil er meine Familie bestohlen hat.”


  Überrascht wandte ich mich um und sah ihn an. Miss Liliane hatte einen Diebstahl erwähnt, doch ich hatte angenommen, die Carters hatten diese Geschichte in Umlauf gebracht, um weiteren Spekulationen endlich ein Ende zu setzen.


  “Was hat er denn gestohlen?”, fragte ich.


  “Er hat den Zuchthengst meines Großvaters verkauft. Hinter seinem Rücken. Das Tier war mehrere tausend Dollar wert. Er hat ihn für ein paar hundert verschachert und meinem Großvater weisgemacht, dass Tier hätte sich beim Ausreiten vor einer Schlange erschreckt und wäre gestürzt. Daraufhin hätte er das Pferd erschießen müssen. Mein Großvater war zu dieser Zeit bei einer Auktion in Atlanta. Benjamin hatte leichtes Spiel.”


  “Was ist dann passiert?”


  “Mein Großvater sah das Tier einige Zeit später auf einer anderen Auktion wieder. Er wurde zum Gespött der ganzen Branche. Vom Stallburschen ausgetrickst. Als er zurückkam, verwies er Benjamin der Ranch. Seine Mutter folgte ihm freiwillig. Sie war damals bereits krank. Großvater bot ihr weiterhin Kost und Logis an, doch die lehnte ab. Er hätte ihn anzeigen sollen, aber das tat er nicht.”


  “Warum?”, fragten Vanessa und ich fast gleichzeitig. Der Wagen hoppelte über den unebenen Weg und zu meiner Erleichterung tauchte bereits die Hudson-Ranch am Horizont auf.


  “Weil er wusste, was meine Tante für ihn empfand.”


  Wir schwiegen betreten.


  “Ich habe in den letzten Wochen viele Gespräche mit meinem Großvater geführt. Er war immer ein sehr strenger und wortkarger Mann gewesen. Als Kind hatte ich regelrecht Angst vor ihm gehabt, aber nun, so kurz vor seinem Ende, schien er sich noch einmal erleichtern zu wollen. Er hätte mir die Wahrheit gesagt, aber James Carter hatte nie eine Affäre mit Benjamins Mutter gehabt. Sie hatte ihm nur leidgetan.” Xander ballte die Hände zu Fäusten.


  “Und warum fühlt Benjamin sich dann betrogen?”


  “Weil er den Hengst damals verkauft hatte, um sich mit meiner Tante verloben zu können. Mittellos wie er war, nahm er an, mein Großvater würde ihnen nie seinen Segen geben.” Er seufzte. “Da hatte er sicher nicht ganz Unrecht. Aber ihn zu bestehlen, war auch nicht unbedingt die beste Idee gewesen.”


  “Wenn man jung und verliebt ist, macht man dumme Sachen”, sagte ich gedankenverloren.


  “Oh ja, und so kam er zurück und forderte meinen Großvater erneut auf, sie frei zu geben. Aber er jagte ihn abermals vom Hof. Als er dann noch einmal wiederkam, hatte er sich verändert. Er war in Seattle von einer räudigen Gruppe Vampiren überfallen worden und mit ihnen kam er zurück nach Parkerville. Er machte meiner Tante schöne Augen. Doch im Grunde genommen, wollte er sich nur rächen. In seiner Wut tötete er, wer auch immer ihm in die Quere kam oder verwandelte ihn, um noch mehr Schrecken zu verbreiten.”


  “Wieso hast du mir das nicht schon vorher erzählt?”, fragte ich etwas pikiert.


  “Weil ich das alles erst gestern Abend erfahren habe. Ich kannte Teile der Geschichte, doch gestern Nacht hat sich mein Großvater die ganze Geschichte von der Seele geredet. Ich war bei ihm, als er starb. Als einziger.”


  “Wo ist er jetzt?” Wenn Xander der Einzige der Familie Carter war, der sich noch in Parkerville aufhielt, lag sein Großvater wahrscheinlich noch immer in seinem Bett.


  “Zuhause.” Er sah mich nicht an, doch ich konnte sehen, wie nah ihm das alles ging.


  “Es ist noch immer ziemlich warm”, Vanessa rümpfte angewidert die Nase.


  Ich ahnte, welche Bilder ihr gerade durch den Kopf gingen, doch Xander zuckte nur die Schultern.


  “Das ist unser kleinstes Problem, schätze ich mal.”


  Wie Recht er doch hatte!


  


  Die Hudson-Ranch wirkte seltsam ausgestorben. Kein Laut war zu hören, als wir den Wagen in der Einfahrt parkten und ausstiegen. Wo waren die Pferde?


  “Wir brauchen einen Plan.” Xander packte mich am Arm.


  “Ich muss Sam finden!” Entschieden schüttelte ich ihn ab.


  “Und mitten in dein Unglück rennen? Hier stimmt was nicht, Lily. Das spüre nicht nur ich, oder?”


  “Und was sollen wir machen? Warten, bis er alle umgebracht hat?”, fragte ich aufbrausend.


  Er schwieg betreten.


  Hoffentlich war Sam nicht im Haus. Zu meiner Erleichterung konnte ich seinen Pickup nirgendwo entdecken.


  “Fühlst du dich irgendwie… böse?”, fragte Vanessa unvermittelt.


  Xander hob fragend eine Augenbraue, dann verstand er. “Nein, alles wie immer. Vielleicht bin ich doch ein netter Blutsauger.”


  Sie lächelten sich an, doch mir war ganz und gar nicht zum Scherzen zumute.


  “Was machen wir denn jetzt? Wir können ja schlecht mit Knoblauch werfen”, bemerkte Vanessa.


  “Wie besiegt man denn nun eigentlich einen Vampir? Überall steht was anderes. Ich habe dutzende Bücher auf den Kopf gestellt. Ich tippe mal auf Sonnenlicht und Feuer.”


  “Kopfabhacken soll auch was bringen.” Xander verzog das Gesicht.


  “Toll, wo wir alle so gut mit dem Schwert umgehen können”, gab ich genervt zurück. Meine Hände waren feucht vor Aufregung.


  Ich wusste nicht, was hier gerade vor sich ging. War Benjamin schon auf dem Weg oder noch schlimmer, war er bereits im Haus? Oder waren die Bewohner vielleicht auch geflohen? Wer wusste bereits, dass der Pakt inzwischen erloschen war?


  Als ich die Ranch vor einige Stunden verlassen hatte, waren alle routiniert mit ihrer Arbeit beschäftigt gewesen. Es gab nicht die kleinsten Anzeichen von Flucht. Doch wo hatten sie die Tiere hingebracht? Die Stille war richtig unheimlich.


  “Ich denke mal, auf den Trick mit der brennenden Scheune wird er nicht mehr reinfallen, was?” Zaghaft sah Vanessa sich um. Es tat mir mit einem Mal leid, dass ich sie in die ganze Sache mit reingezogen hatte. Wieso nur hatte ich sie angerufen? Ich hätte sie wegschicken sollen. Sie war nicht einmal böse gewesen, dass ich ihr nicht schon viel früher von Xander erzählt hatte.


  “Da uns die Sonne erst wieder in einigen Stunden zur Verfügung stehen wird und wir, wie Lily bereits ganz richtig bemerkte, nicht unbedingt über eine größere Ausrüstung an Schwertern verfügen, bleibt uns nur das Feuer.” Xander hob den Kopf und spähte in Richtung Haus.


  “Kannst du rüberlaufen und reingucken?”, fragte ich vorsichtig. “Du bist schnell, und Benjamin kann deiner Witterung nicht aufnehmen, oder?”


  Er nickte langsam und sah mich einen Augenblick lang schweigend an. Dann war er auch schon verschwunden.


  “Das ist so… unwirklich”, flüsterte Vanessa aufgeregt.


  Wir hockten hinter dem Auto und versuchte uns möglich unsichtbar zu machen.


  “Wieso hast du mir nicht früher von Xander erzählt?”


  Ich hörte den vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme. Ich hatte mich geirrt. Sie nahm es mir doch übel.


  “Ich musste es ihm versprechen.” Ich ließ das Haus nicht aus den Augen.


  Sie nickte nur, doch ich merkte deutlich, dass sie die Antwort nicht wirklich zufriedenstellte. “Es ist ganz schön unfair. Du hast Sam, du hast Xander”, begann sie sogleich.


  “Ich habe nicht Xander!”, widersprach ich heftiger, als ich gewollt hatte. “Wir sind uns zufällig begegnet. Er hat mich ewig an der Nase rumgeführt. Das hätte er bei dir nie geschafft, weil du ihn von früher kanntest.”


  “Trotzdem”, Vanessa rümpfte die Nase.


  “Hey.” Ich berührte sanft ihren Arm. “Ich will nur Sam. Nichts anderes.”


  “Du magst ihn wirklich, oder?”


  Ich konnte nur nicken. Ein dicker Kloß saß in meinem Hals fest.


  Etwas Schweres plumpste neben mir auf die Erde, und ich zuckte erschrocken zusammen.


  “Wie elegant”, spottete Vanessa. Sie war nervös. Immer, wenn sie nervös war, wurde sie zynisch oder alberte herum, wie ein kleines Kind.


  Auch meine Nerven lagen blank, als ich in das besorgte Gesicht von Xander blickte.


  “Er ist hier.”


  “Überraschung!” Vanessa zog eine Grimasse.


  “Vanessa!”, ermahnte ich sie.


  “‘Tschuldigung”, murmelte sie, und ich konnte ihr ansehen, dass sie es auch so meinte.


  “Er ist in der Küche. Meine Tante sitzt am Tisch, Gabriel und Daniel sind auch da. Sam konnte ich nicht sehen.”


  “Was wird er mit ihnen machen? Ich meine, die Hudsons sind in der Überzahl!” Meine Stimme brach.


  “Ich weiß es nicht.” Ich sah die Falten auf seiner Stirn. Sie traten immer dann ganz deutlich hervor, wenn er nachdachte.


  ‘Denk schneller’ - dachte ich ungeduldig. “Wir müssen doch irgendwas tun können.”


  “Ich denke nicht, dass Benjamin tatsächlich allein ist. Das Risiko geht er nicht ein. Es ist ja nicht so, dass unsere Art nicht getötet werden kann. Er ist zwar stark und schnell, aber gegen die Arbeiter des Hofs hat auch er auf Dauer keine Chance. Seine Anhänger müssen hier irgendwo sein.” Er sah sich suchend um, dann wandte er den Kopf und warf Vanessa und mir einen ernsten Blick zu. “Geht weg, solange ihr noch die Möglichkeit habt. Nehmt eure Familien… meinetwegen auch Sam und verschwindet. Es hat keinen Sinn. Das Ganze hier ist ein reines Selbstmordkommando und noch hängt ihr beide nicht tief genug mit drin.”


  Ich schüttelte heftig den Kopf. “Ich lasse sie nicht im Stich.”


  “Du kannst ihnen nicht helfen.”


  “Lass uns die Arbeiter suchen. Sie müssen doch hier irgendwo sein.”


  “Er muss sie weggelockt haben, damit er freie Bahn hat”, überlegte Vanessa laut. “Aber wenn wir sie zusammentrommeln. Wenn wir sie alle zusammen angreifen…”


  “Die Männer werden sicher nicht so lebensmüde sein und einen Haufen Vampire angreifen.”


  “Und wenn sie es doch tun?”


  Mein Herz blieb fast stehen. Ich sprang auf und starrte Sam einige Sekunden lang fassungslos an. Da stand er, gesund und munter. Ich schlang die Arme um ihn, und er zog mich augenblicklich an sich. Für eine winzige Sekunde war alles gut. Er war hier, er lebte. Und er war nicht allein.


  In einiger Entfernung warteten mindestens zwei Dutzend Männer nur auf ein Zeichen von ihm. Nicholas Hudson war unter ihnen. Unsere Blicke trafen sich, und er nickte mir kurz zu.


  “Meinst du, dass er nicht längst weiß, dass wir hier draußen sind?” Xander richtete sich ebenfalls auf und machte einen Schritt auf Sam und mich zu. Er sah fast ein wenig feindselig aus, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er sich nicht doch verwandelt hatte oder ob er vielleicht… eifersüchtig war?! Konnten Vampire doch Zuneigung empfinden? Ich musste an Nellys Worte denken: ‘Vielleicht kann er ohne Herz nicht mehr lieben’.


  “Das weißt du sicher besser als ich.” Sam wich seinem Blick nicht aus.


  “Er ist gut. Unfassbar gut sogar. Ich bin mir sicher, er hat das viele frische Blut längst gewittert. Der Wind steht günstig.”


  “Dann sollten wir keine Zeit mehr vergeuden.”


  “Das ist Selbstmord.” Xander packte ihn am Arm. Seine Augen blickten flehend. “Wenn er dich nicht tötet… wenn er dich verwandelt, das ist es nicht wert. Diese Lebensform ist nicht erstrebenswert.” Es lag so viel Verachtung in seiner Stimme, dass ich eine Gänsehaut bekam.


  “Und doch hast du dich noch nicht in die Sonne gelegt”, gab Sam kühl zurück.


  “Sam, er hat Recht. Bitte, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.” Ich hielt ihn fest.


  “Meine Mutter ist da drin, Lily. Meine beiden Brüder! Verstehst du das nicht?”


  Ich verstand ihn. War ich nicht vor wenigen Minuten ebenfalls fest entschlossen gewesen, das Haus zu stürmen, um ihn zu retten?


  “Ich möchte, dass du gehst. Bitte, ich möchte dich in Sicherheit wissen.” Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Es war genau die Art, die ich so sehr an ihm hasste und über die ich mich schon so oft geärgert hatte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Lily, das war keine Bitte. Das war…”


  “Ein Befehl?”, unterbrach ich ihn aufgebracht.


  “Meinetwegen auch ein Befehl”, gab er zurück. Seine blauen Augen blitzen angriffslustig. Er zog mich ein paar Schritte zur Seite. “Ich darf mich nicht die ganze Zeit über fragen müssen, ob es dir gut geht. Bitte, Lily, ich flehe dich an. Fahr nach Hause, warte dort auf mich. Ich komme zu dir! Ich verspreche es dir. Aber du kannst hier nichts tun.”


  Ich wusste, dass er Recht hatte, aber ich wollte nicht gehen. Ich wollte Sam nicht allein lassen.


  “Bitte.” Beschwörend sah er mich an.


  “Ich liebe dich.” Die Worte waren einfach so aus meinem Mund gekommen.


  Sam sah mich überrascht an, dann beugte er sich zu mir hinunter und gab mir einen Kuss. “Und ich liebe dich”, flüsterte er so leise, dass ich eine Gänsehaut bekam. “Ich komme zurück zu dir.”


  “Versprichst du es?”


  Er nickte.


  “Dann gehe ich jetzt.”


  “Gut.” Wir sahen uns schweigend in die Augen, dann wandte sich Sam an Xander, der uns aus einiger Entfernung argwöhnisch beobachtete.


  “Kannst du sie sicher nach Hause bringen?”


  “Klar.”


  “Brauchst du ihn nicht?”, fragte ich alarmiert.


  Sam schüttelte den Kopf. “Seit Monaten haben wir uns auf diesen Tag vorbereitet, Lily. Wir sind fünfundzwanzig Männer. Das schaffen wir auch ohne Xander.”


  “Ok. Kommt, wir gehen.” Xander griff nach Vanessas Arm und hakte sich gleichzeitig bei mir unter.


  “Wenn du ihr was tust, schlage ich dir eigenhändig den Kopf ab”, knurrte Sam.


  Xander grinste freudlos. “Du mich auch.”


  Schweren Herzens folgte ich Xander zurück zum Wagen. Im Haus war noch immer alles still. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte ich aufgewühlt.


  Wir beobachteten, wie Sam seinen Männern ein Zeichen gab. Sie kamen langsam näher. Erst jetzt sah ich, dass einige von ihnen schwere Fackeln und Werkzeug in den Händen hielte. Sie waren tatsächlich vorbereitet. Das Ganze erinnerte mich irgendwie an eine Szene aus dem Mittelalter.


  “Lächerlich”, schnaubte Xander neben mir.


  “Was meinst du?” Ich starrte zum Haus hinüber.


  “Sie sind sich nicht im Mindesten bewusst, wie gering ihre Chancen sind.”


  “Wie bitte?”


  “Lily, das sind Killermaschinen.” Xander sah mich fast mitleidig an. “Du hast gesehen, wie schnell ich bin. Ohne Training, ohne irgendetwas.”


  “Aber es ist nur Benjamin”, protestierte ich schwach.


  “Da wäre ich mir nicht so sicher”, flüsterte Vanessa. Sie war kalkweiß geworden.


  Ich folgte ihrem Blick über den nun wieder menschenleeren Hof. Zuerst verstand ich nicht, was Vanessa gemeint hatte, doch dann sah ich sie. Und nicht nur sie, auch die Flammen, die aus den Ställen in den abendlichen Himmel hinaufloderten. Die Pferdeställe brannten! Das Feuer fraß sich begierig durch das ausgetrocknete Holz.


  Ich hörte sie lachen, es sah fast anmutig aus, wie sie sich dabei bewegten. In ihren Händen hielten sie kleine Fackeln, mit denen sie nach und nach weitere Teile des Gebäudes in Brand steckten. Ihre Körper waren ganz in schwarz gekleidet, gut getarnt in der langsam einsetzenden Dunkelheit, die sie umgab. Unbeirrt liefen sie auf das Haupthaus zu, in dem Sam und seine Männer wenige Augenblicke zuvor verschwunden waren. Wie betäubt sahen wir zu, wie einer nach dem anderen in dem Gebäude verschwand.


  “Das ist eine Falle!”, rief Xander entsetzt.


  Meine Knie wurden weich. Sie würden alle umbringen. Schwankend hielt ich mich an ihm fest.


  “Ins Auto, los, wir müssen hier weg!” Er schubste mich auf die offene Wagentür zu, doch ich blieb wie versteinert stehen.


  “Nein, nein, wir können sie nicht alleine lassen!”


  “Und was willst du bitte tun?” Xanders Blick war wild. Er hatte Angst, das konnte ich mehr als deutlich erkennen. Er, der Vampir, fürchtete sich. Am liebsten hätte ich laut gelacht.


  “Die Pferde!” Vanessa blickte sich hektisch um.


  “Ich glaube nicht, dass sie noch in den Ställen sind. Dafür ist es hier viel zu ruhig. Sam hatte doch gesagt, sie seien vorbereitet”, gab Xander zu bedenken.


  “Und was machen wir jetzt?”


  “Wir müssen das Feuer löschen!” Meine Stimme versagte. Panik stieg in mir auf, und ich zitterte am ganzen Körper.


  “Bist du verrückt? Die Vampire können jeden Moment zurückkommen!”


  “Xander, nerv mich nicht! Du bist auch ein Vampir. Benimm dich endlich auch mal wie einer! Du bist mindestens genauso stark wie sie, das hoffe ich zumindest.” Vanessa machte einen Schritt von uns weg und warf Xander einen abschätzigen Blick zu. “Außerdem will er dich. Du bist ein Carter. Das ist der einzige Vorteil, den wir haben. Du kannst ihn aus dem Haus locken.”


  “Ich soll Köder spielen?” Täuschte ich mich, oder war Xander mit einem Schlag noch blasser geworden?


  “Du bist der einzige… der es mit ihm aufnehmen kann. Du bist wie er.”


  “Ich bin nicht wie er!”, protestierte er schwach.


  “Bitte, Xander, bitte!” Ich griff flehend nach seiner Hand.


  “Was soll ich tun?”


  “Lauf zum Haus, zeige dich. Wir müssen Sam und seinen Männer die Möglichkeit geben, ihn zu überwältigen und das geht nur, wenn er abgelenkt ist. Wir löschen in der Zwischenzeit das Feuer.”


  Leise Schreie hallten vom Haus zu uns hinüber und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Irgendetwas schepperte, und ich hoffte inständig, dass es nicht Sams Kopf gewesen war.


  “Wir brauchen vor allem eins: Hilfe.” Xander überlegte kurz.


  “Wir können nicht noch mehr Leute hier mit reinziehen. Lily, hinter dem Haus steht ein riesen großer Tank, mit denen die Hudsons die Pferde tränken. Wir müssen ihn öffnen.”


  “Willst du den Hof überfluten?”


  “Haben wir eine Wahl?”


  “In Ordnung. Ich glaube zwar nicht”, setzte Xander an, doch Vanessa gab ihm einen Stoß. “Geh einfach!”


  Ich war ehrlich beeindruckt von ihr. Ihr kühler Kopf war in dieser Situation wirklich mehr als hilfreich. Ich wusste, dass meine Entscheidungen von meinen Gefühlen kontrolliert wurden. Ich war mit einem Mal wahnsinnig dankbar, sie an meiner Seite zu haben.


  “Komm!” Sie griff nach meiner Hand, und wir rannten gebückt hinter den parkenden Autos auf die verlassenen Ställe zu. Erst am Vormittag waren Sam und ich hier gewesen, um nach den Pferden zu sehen. Nun waren die Boxen leer und verlassen, und ich war froh, dass sie wenigstens die Tiere in Sicherheit gebracht hatten.


  “Der Tank steht auf der Rückseite des Gebäudes, schnell.”


  “Woher weißt du das eigentlich?” Erstaunt sah ich sie an.


  “Ich musste als Kind jeden Freitagabend herkommen und reiten.” Sie verzog das Gesicht.


  “Das war wohl nicht so dein Ding, was?”


  “Grausam.” Sie schüttelte sich theatralisch. “Meine Eltern dachten wirklich, sie würden mir eine Freude damit machen.”


  Es half mir, mit Vanessa über solch banale Dinge zu reden. Die leisen Geräusche, die aus dem Haupthaus zu uns hinüber drangen, kratzten an meinen Nerven. Nicht nachdenken, einfach nicht nachdenken.


  So schnell wir konnten, umrundeten wir die Ställe. Ich spürte die Hitze des Feuers auf meiner Haut. Hoffentlich kamen wir nicht zu spät. Wir mussten unbedingt verhindern, dass die Flammen auf das Haupthaus übergriffen.


  Der Tank stand tatsächlich noch immer an der Stelle, die Vanessa beschrieben hatte. Ich hatte ihn bei meinem Besuch überhaupt nicht bemerkt, dabei war er riesig.


  Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, begann sie an dem großen Rad zu drehen. Die Ventile öffneten sich quietschend.


  “Lily, der Schlauch, nimm denn Schlauch!”


  Ich griff nach dem riesigen Schlauch, der unachtsam auf der Erde lag und spürte den starken Wasserdruck, der durch den Tunnel schoss. Der Druck war so stark, dass ich das Gleichgewicht verlor und auf dem Boden landete.


  Vanessa war sofort an meiner Seite und gemeinsam lenkten wir den schweren Strahl auf das brennende Gebäude. Das wunderschöne alte Haus brannte bereits lichterloh.


  Ich betete innerlich, dass wir nicht alle zusammen gleich in die Luft fliegen würden. Hoffentlich gab es hier keine Gasleitung!


  Die Schreie aus dem Haupthaus wurden lauter.


  Ich konnte eindeutige Kampflaute hören und mein Herz wurde schwer. Würde Benjamin Xander tatsächlich folgen? Es war doch Nelly, die er wollte, doch vielleicht war es ihm mittlerweile auch egal, welchen Carter er zuerst tötete.


  “Lily!” Xanders Kopf tauchte in der Tür des Stalls auf. Er sah mitgenommen aus, sein Hemd war zerrissen und seine Haare standen wild in alle Richtungen ab.


  “Was geschieht da drin?” Ich wollte es eigentlich gar nicht wissen.


  “Sie kämpfen. Es sind mindestens zehn Vampire. Sie schlagen alles kurz und klein, sie…”


  “Glaubst du wirklich, du kannst einfach so weglaufen?” Ein großer blasser Mann tauchte unvermittelt hinter ihm auf und schlug ihm hart auf den Rücken.


  Ich zuckte so heftig zusammen, als hätte er mich geschlagen.


  Xander drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und schlug zurück.


  Vanessa griff nach einer Mistgabel und schlug damit ebenfalls auf den Vampir ein. Als dieser zu Boden ging, sprang Xander auf seinen Körper und riss an seinem Kopf.


  Ich drehte mich zur Seite.


  “Neun”, sagte Xander trocken. Er sah verändert aus. Die Angst war aus seinem Gesicht verschwunden. Lag es daran, dass er sich zum ersten Mal seit seiner Verwandlung auch seiner neugewonnenen Stärke bewusst geworden war? Seinen Fähigkeiten?


  Wie benebelt starrte ich auf den kleinen Haufen Staub, der auf dem Boden lag. Es war alles, was von dem Vampir noch übrig geblieben war.


  Vanessa schien ebenfalls schwer beeindruckt zu sein. Sie nickte ihm begeistert zu.


  “Wie geht es Sam und seiner Familie?”


  “Nicholas scheint verwundet zu sein. Nelly hab ich nicht gesehen. Und Sam kämpft.”


  Eine Scheibe klirrte, und wir fuhren erschrocken zusammen.


  “Was jetzt?”


  “Geh zurück, geh ihn holen!”, rief ich.


  “Er kommt nicht mit mir.”


  “Dann streng dich an!”, schrie ich ihn an.


  Er nickte und im selben Moment war er auch schon wieder verschwunden.


  “Lily, du musst mir helfen, ich kann den Schlauch nicht alleine halten.” Vanessas Stimme brach. Ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet.


  Ich eilte an ihre Seite, doch das Wasser, mit dem wir auf das brennende Gebäude zielten, reichte nicht mehr aus. Ich fühlte, wie die schreckliche Hitze immer mehr zunahm. Helle Flammen stiegen bis unter das Dach der Scheune hinauf und leckten hungrig an den hölzernen Wänden.


  “Es hat keinen Sinn. Wir müssen hier weg, bevor das Gebäude einstürzt!”, rief ich.


  Vanessa nickte. “Bei drei lassen wir den Schlauch los. Eins, zwei… drei!”


  Eine Wasserfontäne schoss in die Luft. Wir rannten um die brennende Scheune herum, weg von dem vielen Wasser und der Hitze, die kaum noch auszuhalten war.


  Auf dem Vorplatz blieben wir wie angewurzelt stehen. So wie es aussah, hatten sich die Kämpfe inzwischen vom Innern des Hauses nach draußen verlegt. Doch selbst im Licht der brennenden Ställe waren die kämpfenden Gestalten kaum voneinander zu unterscheiden. Zu meinem Entsetzen sah ich, dass bereits auch Teile des Haupthauses in Flammen standen.


  “Nelly!” Ich rief den Namen von Sams Mutter, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken. Es herrschte das reinste Chaos.


  Ich sah Xander, der auf der Motorhaube von Sams Pickup stand und nach irgendeiner dunklen Gestalt trat. Nicholas Hudson lag schwer verwundet auf der Treppe, er hielt sich die Brust und ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete. So schnell ich konnte, rannte ich durch die geöffnete Tür ins Haus hinein. Niemand hielt mich auf, niemand achtete auf mich. Ich konnte nicht sehen, wo Vanessa war, doch ich musste Nelly finden.


  “Nelly!”


  Ein Poltern aus dem Obergeschoss drang an mein Ohr. Ich stürzte die Treppe hinauf und sah mich gehetzt um. Eine Kommode lag umgestürzt auf dem Boden, die Vase, die darauf gestanden hatte, war in tausende kleine Scherben zerbrochen. Vorsichtig stieg ich darüber hinweg und entdeckte noch im selben Moment Nelly am Ende des langen Flures. Sie kauerte hinter einem kleinen Schränkchen, die Hände über dem Kopf verschränkt.


  Benjamin stand direkt vor ihr. Groß und eindrucksvoll starrte er schweigend auf sie herab.


  Ich schluckte schwer. Meine Knie waren weich vor Angst, doch ich blieb wo ich war, auch, als er sich langsam umwandte und mich direkt ansah. Seine Augen schimmerten eigentümlich rötlich und sein Mund war zu einem spöttischen Grinsen verzogen.


  “Wen haben wir denn da?”


  “Lily, verschwinde!” Nellys Stimme klang schwach. Sie hielt etwas in den Händen, was ich nicht deuten konnte. War es ein Foto? Ein Buch?


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich konnte mich nicht rühren. Was war das? Angst? Oder war es Benjamin? Ließ er mich nicht gehen? Panik stieg in mir auf.


  “Geh, bitte”, flehte sie, doch ich bewegte mich keinen Millimeter.


  “Du bist die kleine Freundin von Xander, nicht wahr?” Benjamin machte einen Schritt auf mich zu.


  Wie hypnotisiert starrte ich ihn an.


  Als er die Hand austreckte, um mich zu berühren, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


  “Hübsch, hübsch. Und nicht so alt wie du!” Verächtlich verzog er das Gesicht, als er abwechselnd von mir zu Sams Mutter hinüber sah.


  “Verschwinden Sie”, presste ich mühsam zwischen den Zähnen hervor. Der Typ war ein echter Energiekiller. Ihr fühlte mich schwach in seiner Gegenwart, sein hübsches Gesicht faszinierte und erschreckte mich gleichzeitig. Die absurdesten Gefühle umspülten meinen Körper. Freude, Leid, Angst, Wut.


  Er lachte leise. “Du bist niedlich, Kleine.”


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, unfähig mich auf irgendeine andere Art und Weise zu bewegen. “Wieso tun Sie das?”, fragte ich verzweifelt.


  “Weil ich seit vierzig Jahren genau auf diesen Moment gewartet habe. Weißt du, wie es ist, alles zu verlieren?” Seine Augen blitzten mich an. “Mein Zuhause, meine Mutter, die Frau, die ich liebte.” Er rümpfte die Nase. “Nein? Macht nichts, du wirst es erfahren und dann wirst du mich verstehen. Ihr werdet alle genauso leiden, wie ich gelitten habe.”


  “Sie haben die Familie bestohlen, was erwarten Sie denn, wie man Sie behandelt?” Meine Fingernägel bohrten sich tief in meine Handflächen. Die Furcht war fast greifbar, doch ich blieb stehen, wo ich war, während ich aus dem Erdgeschoss lautes Poltern und erstickte Schreie hörte. Hin und wieder zerriss ein unnatürlich schrilles Gelächter die dumpfen Geräusche. Es war schlimmer als der schrecklichste Alptraum. Ich wollte nur eines: endlich aufwachen! Doch so sehr ich mich auf bemühte, ich blieb hier an diesem Ort, starrte in die roten Augen eines von Rache getriebenen Wesens und war nicht mehr Herrin über meinen eigenen Körper.


  “Ich habe alles für diese Frau getan und zum Dank heiratet sie dieses… Schwein. Sieh mich an, Nelly, was bin ich geworden? Was hast du mir angetan? Ich bin ein Monster und deswegen verhalte ich mich auch wie ein Monster!”


  Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrem Mund.


  “Bitte, lassen Sie sie gehen”, sagte ich leise.


  Er hörte mir überhaupt nicht zu. Der aufgestaute Zorn der vergangenen Jahrzehnte hatte seine Gedanken fest im Griff. “Eine Frau kann kein Monster lieben”, fuhr er unbeirrt fort. “Sie verachten uns, wenn sie erfahren, was wir sind. Verachtest du mich, Nelly?” Sein Blick war eiskalt.


  Sams Mutter antwortete nicht. Apathisch starrte sie auf den Gegenstand in ihrer Hand.


  Ich war mir inzwischen sicher, dass es ein gerahmtes Foto war.


  “Wir hätten glücklich werden können, Nelly.”


  “Ich war glücklich - ohne dich”, antwortete sie tonlos.


  “Das glaube ich nicht!”, donnerte er. “Wir hätten so viel mehr schaffen können. Du und ich zusammen. Stattdessen schicktest du mich fort.”


  Ich sah wie paralysiert von einem zum anderen. Es war zum Verrücktwerden. Ich wollte mich bewegen, ich wollte Hilfe holen, doch alles, was ich tun konnte, war zuzusehen, wie er sich über sie hermachte.


  Zu meiner Überraschung allerdings richtete sich Nelly mit einem Mal nach und nach auf und straffte die Schultern. Sie sah ihn geradeheraus an. “Ich habe vor vierzig Jahren dein Leben gerettet und du hast mir meine Mutter genommen. Was denkst du, was ich noch alles ertragen kann? Mein Sohn wurde getötet, ich werde nicht zulassen, dass du noch mehr Unglück über meine Familie bringst.” Es war das erste Mal, dass sie ihn direkt ansah. “Was hast du mit meiner Mutter gemacht?”


  Er lachte freudlos auf. “Dieses dumme Weib. Verhext hatte es mich. Ich war an diesen Pakt gebunden, bis zum heutigen Tage. Reingelegt hatte sie mich, aber dafür hat sie bezahlt.” Er grinste. “Langsam und qualvoll hat sie dafür bezahlt.”


  Ich sah, wie Nelly mit sich kämpfte. Tränen liefen über ihre Wangen, doch sie hielt seinen Blick.


  Mir wurde schlecht, als er sich von ihr abwandte und wieder einen Schritt auf mich zu machte. “Keine Frau kann ein Wesen wie das meinige lieben, nicht wahr?” Er berührte meinen Arm und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. “Du hast dich für ihren Jungen entschieden.” Er wies mit dem Kopf auf Nelly. “Jung, gesund - l e b e n d i g. Doch auch das Herz des Carter-Jungen gehört dir. Du weißt das. Er hat eine Schwäche für dich, aber du hast nur Augen für…” Sein Blick ging über meinen Kopf hinweg und ein zufriedenes Grinsen erschien in seinem Gesicht “Ihn.”


  Ich riss den Kopf herum und sah Sam auf der Treppe stehen. Entsetzt starrte er von seiner Mutter zu Benjamin und dann zu mir.


  “Lily, komm zu mir.” Er streckte die Hand aus, und ich ergriff sie. Es knallte laut, und ich duckte mich unwillkürlich, doch der Lärm kam aus dem Erdgeschoss.


  Sam hielt ein Messer in den Händen, von seiner Klinge tropfte Blut.


  Ich konnte endlich wieder meine Arme und Beine spüren und machte ein paar unsichere Schritte auf die Treppe zu, weg von Benjamin.


  Mit einer schnellen Bewegung zog Sam mich hinter sich.


  Ich wollte ihn anschreien, er solle verschwinden, doch ich wusste, er würde nicht auf mich hören.


  Er war verloren.


  Auch er würde getötet werden.


  Es war hoffnungslos.


  Ich spürte Sams Hand in meiner, so warm, so stark und die Tränen brannten heiß in meinem Gesicht.


  Selbstgefällig machte Benjamin einen Schritt auf uns zu. “Ich habe sehr lange auf diesen Moment gewartet.”


  Sams Druck um meine Hand wurde fester. “Lass meine Familie endlich in Ruhe”, presste er schließlich mühsam hervor. “Lily, du musst verschwinden. Das Feuer…Hier wird gleich alles in Flammen stehen”, raunte mir er ins Ohr. Doch ich hörte ihn kaum.


  “Sam, nimm Lily und geh, geht bitte.” Nellys Stimme zitterte. Auch sie wusste, was passieren würde. Wir beide ahnten es.


  Ich gab Sam einen Stoß, doch er blieb wie angewurzelt stehen.


  “Du musst gehen, bitte, Sam. Bitte.” Ich bettelte ihn regelrecht an, doch er beachtete mich nicht mehr. Sein Blick war auf Benjamin gerichtete. Die beiden starrten sich mit unverhohlener Abneigung an.


  Benjamin grinste überheblich.


  “Ich finde, ihr solltet bleiben. Deine kleine Freundin soll ruhig dabei zusehen, wie ich dir das Blut aussauge, so wie deinem Bruder. Ein kleiner Fehler meiner Freunde, wenn ich mich dafür entschuldigen darf.” Sein höhnisches Lachen drang an mein Ohr, und ich spürte Sams Wut.


  Er durfte sich nicht provozieren lassen!


  Doch es war zu spät. Sam ließ meine Hand los und stürzte sich auf ihn.


  Er hatte keine Chance.


  Benjamin war zu gut. Mit unmenschlicher Schnelligkeit überwältigte er ihn, noch ehe er überhaupt Luft holen konnte.


  Ich hörte einen Schrei, und es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass ich es war, die schrie.


  Nelly sprang auf und packte Benjamin am Hemd, doch es war zu spät. Wie in Zeitlupe sah ich, wie dieser seine scharfen Eckzähne in Sams Hals versenkte.


  Xander hatte mir erzählt, was nun passierte. Das Gift würde augenblicklich anfangen zu wirken. Sam würde in wenigen Minuten nicht mehr atmen. Ich würde ihn verlieren. Der Gedanke machte mich fast wahnsinnig. Mit beiden Händen schlug ich auf den Vampir ein, doch es war, als würde er meine Schläge überhaupt nicht wahrnehmen.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine plötzliche Bewegung wahr. Etwas Schimmerndes schoss durch die Luft, es gab einen Knall und dann rollte etwas über den Boden.


  Entsetzt sah ich, wie Benjamins kopfloser Körper zu Boden sackte, und er augenblicklich zu Staub zerfiel. Ein kleiner Moment der Unachtsamkeit, die Trance des Blutsaugens, hatte ihn einige Sekunden lang verwundbar gemacht, und Gabriel, Sams älterer Bruder hatte die einzige Chance genutzt, die wir hatten, eine Chance, die Sam wahrscheinlich das Leben gekostet hatte.


  “Sam!” Weinend fiel ich neben ihm auf die Knie und tastete nach der Bissstelle an seinem Hals. Blut lief über meine Hände, sein Kopf sackte leblos zur Seite, und ich spürte eine Hand an meiner Schulter.


  “Du musst hier raus, Lily!”


  “Lass mich!” Ich schubste Gabriel einfach weg und presste beide Hände auf die nasse Wunde.


  Sam stöhnte. Das Gift begann zu wirken. Sein Gesicht verzog sich qualvoll. Wenn es sein Herz erreichte, war alles zu spät. Dann hätte ich ihn verloren. Für immer und unwiederbringlich.


  “Xander! Xander!”, rief ich schluchzend.


  “Das Feuer, Lily, es brennt. Schnell!” Gabriel schob mich entschlossen zur Seite. Benommen sah ich zu, wie er Sams leblosen Körper in die Höhe hob und zur Treppe trug.


  Wir stolperten durch das raucherfüllte Treppenhaus in das Untergeschoss. Das Wohnzimmer stand bereits lichterloh in Flammen. Das wunderschöne, alte Gebäude würde in wenigen Minuten kaum mehr als ein Trümmerhaufen sein. Und Sam?


  Ich würde ihn verlieren. Ich hatte ihn verloren.


  Meine Knie wurden weich, und ich spürte nur, wie jemand nach meinen Armen griff und mich stolpernd Richtung Ausgang zog.


  Hustend fiel ich in den Staub. Die kühle Nachtluft war wie eine kalte Dusche. Nach Luftringend sprang ich auf und suchte in der Dunkelheit nach Gabriel und Sam.


  Sie waren nur wenige Meter von mir entfernt. Gabriel legte Sam behutsam auf den Boden, dann richtete er sich auf und rannte zurück auf das brennende Gebäude zu. “Ich muss nach den anderen sehen!” Es herrschte absolutes Chaos. Ich hatte keine Ahnung mehr, wer noch an mir vorbeirannte, ob Freund oder Feind und es war mir auch egal.


  Ich kniete mich neben Sam und berührte vorsichtig seinen Hals. Schluchzend sah ich mich um. “Xander!”


  Wie aus dem Nichts tauchte er unvermittelt neben mir auf. Er bedurfte nur eines kurzen Blicks, um die Situation richtig zu erfassen. Die Flammen des brennenden Gebäudes erhellten die Nacht und spiegelten deutlich das Entsetzen auf seinem Gesicht wieder.


  “Xander, hilf ihm! Ich flehe dich an. Er stirbt!” Tränen liefen mir unaufhaltsam über das schmutzige Gesicht. Meine Hände zitterten, als ich ihn am Arm packte, um ihn am Gehen zu hindern. Er ahnte, was ich von ihm verlangte, das konnte ich ganz deutlich sehen, und in ihm wehrte sich alles dagegen.


  “Lily, das ist kein Leben.”


  “Es ist die einzige Chance, die er noch hat.”


  “Und wenn er das nicht will?”


  “Ich bitte dich, bitte!” Ich schluckte schwer. “Bitte, Xander!”


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, zog er den Ärmel seines Shirts hoch und ritzte sich mit einer schnellen Bewegung in den Arm. Sofort tropfte das Blut aus der offenen Wunde. Er presste den Arm auf Sams Mund, und ich drehte benommen den Kopf weg. Mir wurde schwindelig und ein dunkler Schleier legte sich über meine Augen. Dankbar gab ich mich ihm hin.


  


  Als ich erwachte, lag ich in meinem Bett. Hatte ich das alles nur geträumt?


  Abrupt setzte ich mich auf. Nein, ich hatte nicht geträumt. Alles tat mir weh, und ich ließ mich stöhnen wieder zurück in die Kissen fallen, nicht ohne jedoch sofort wieder hochzuschnellen.


  Sam, ich musste zu Sam!


  “Du bist endlich wach.” Eine mir wohlbekannte Stimme tönte leise durch das dunkle Zimmer.


  “Xander.”


  Lächelnd erhob er sich aus dem Sessel neben meinem Bett.


  “Wie, was ist mit Sam?”, fragte ich alarmiert.


  “Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.”


  “Was heißt das?”, fragte ich zaghaft.


  Xander verzog das Gesicht. “Mir geht es übrigens auch gut.”


  “Es tut mir leid”, murmelte ich.


  “Sam ist bei Bewusstsein, aber er ist noch sehr schwach. Der… Prozess ist sehr schmerzhaft, und ich weiß nicht, ob er schon versteht, was passiert ist.”


  “Es… es hat keine andere Lösung gegeben, oder?” Ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Was hatte ich ihm angetan? Hatte er das gewollt? Würde er mich jetzt dafür verachten? Für meinen Egoismus.


  “Er wäre gestorben.”


  Ich nickte gedankenverloren. Vielleicht hasste er mich tatsächlich dafür. Aber erwartete er von mir wirklich, dass ich einfach dabei zusah, wie er starb? Das war unmöglich. Dann lieber ein Sam, der irgendeine Art von Dasein führte und nie wieder auch nur ein Wort mit mir sprach, als mit dem Gedanken leben zu müssen, ihn für immer verloren zu haben.


  “Du hast diese Entscheidung nicht alleine getroffen, Lily. Mach dir keine Vorwürfe. Nun hat Sam die Wahl.”


  Er hatte Recht. Sam konnte sich noch immer entscheiden, er konnte - ich wollte nicht daran denken. “Wo ist er?”


  “In Sicherheit. Gib ihm Zeit, Lily.”


  Ich nickte langsam. “Und die anderen?” Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


  “Nach Benjamins… Dahinscheiden haben sich seine Anhänger ziemlich schnell auf und davon gemacht, das heißt, die, die wir nicht erwischt haben. Das Feuer hat die Ranch fast vollständig zerstört. Es hat auf beiden Seiten viele Opfer gegeben.”


  “Vanessa?” Ich hatte sie nicht mehr gesehen. Alles, an was ich mich erinnerte, waren die dunklen Gestalten, die im Licht des Feuers miteinander gekämpft hatten. Ich hoffte inständig, dass es ihr gut ging.


  “Sie ist in Ordnung.”


  Ich atmete erleichtert auf.


  “Nelly ebenso. Sie ist bei deiner Mom. Onkel Nick hatte kein Glück, Daniel hat es nicht geschafft und zwölf Arbeiter der Farm.”


  “Das ist schrecklich.”


  Er nickte langsam. “Ohne Sam wäre dort wahrscheinlich niemand lebend rausgekommen. Es war die einzige Möglichkeit, Benjamins einzige Schwäche.”


  “Meinst du, Sam wusste das?”


  Xander zuckte die Schultern. “Wir haben kaum geredet, seit… seit er herausgefunden hat, dass ich nicht wirklich bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen bin. Keine Ahnung, wie viel er über ‘uns’ weiß. Aber er hat ja jetzt genug Zeit, es rauszufinden.”


  Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. “Wann kann ich zu ihm?”


  “Ich halte das für keine gute Idee.”


  “Warum nicht?”


  “Weil er… sich wahrscheinlich noch nicht unter Kontrolle haben wird. Er muss es erst verstehen… und dann entscheiden.”


  “Was entscheiden?” Mir gefiel es nicht, wie Xander mich dabei ansah.


  “Auf welcher Seite er steht.”


  Wir sahen uns schweigend an und nun verstand ich. Xander hatte sich entschieden: Für ein Leben mit den Menschen, nicht gegen sie. Doch welchen Weg würde Sam wählen? Würde er ein Wesen der Nacht werden, was Menschen jagte und sich von ihnen ernährte? Ich wusste von Xander, wie groß die Verlockung war.


  Was hatte ich ihm nur angetan?


  


  


  


  


  


  


  


  


  EPILOG


  


  


  “Wenn du in Bio eine schlechte Note bekommst, weil deine Projektpartnerin einfach abgehauen ist, streiche ich Mr. O’Leary mit sofortiger Wirkung von der Liste meiner Lieblingslehrer.” Kauend ließ Vanessa sich auf den freien Platz neben mich fallen.


  In der Schulcafeteria herrschte ohrenbetäubender Lärm, und ich stocherte lustlos in meinem welken Salat herum. Alles kam mir so unwirklich vor. Ahnte niemand, wie knapp Parkerville einer Katastrophe entkommen war? Alle sprachen nur von dem unglücklichen Brand auf der Hudson-Ranch, bei dem viele Menschen gestorben waren. Die Stadt hatte eine Woche Trauer getragen, doch nun, in der winterlichen Sonne des Dezembers gingen alle wieder ihrer gewohnten Arbeit nach. Die Maisernte hatte termingerecht stattgefunden, mein Vater freute sich über seine ersten Erträge wie ein kleines Kind, Caleb war inzwischen fast schon so was wie der Klassenprimus und meine Mutter hatte ebenfalls eine neue Aufgabe gefunden: Sie half Dotti in ihrem kleinen Gemischtwarenladen.


  Die Welt drehte sich weiter. Nur meine war zum Stillstand gekommen.


  Ich hatte Sam nur ein einziges Mal wiedergesehen. Eines Nachts hatte er urplötzlich an mein Fenster geklopft. Er sah verändert aus. Irgendwie noch immer wie Sam, doch sein Körperbau wirkte um einiges kräftiger und seine Augen hatten eine merkwürdige Farbe angenommen. Das Kornblumenblau war verschwunden.


  Ich spürte eine enorme Selbstbeherrschung, die von ihm ausging.


  Eine Zeitlang hatten wir uns einfach nur angesehen, und ich wusste, dass ich ihn verloren hatte. Er war nicht mehr mein Sam.


  “Ich muss gehen, Lily.” Seine Stimme klang tiefer, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte.


  “Warum?”, fragte ich heiser.


  “Weil ich Angst habe.” Er schluckte schwer.


  “Wovor?”


  “Ich habe Angst, dir weh zu tun.” Er senkte den Blick. “Ich habe das… nicht unter Kontrolle.” Er sah an sich hinunter.


  “Bist du mir böse?”


  “Ich weiß es nicht. Ich bin noch zu verwirrt. Ich muss allein sein, verstehst du das?”


  Ich nickte, obwohl ich es nicht verstehen wollte. Er sollte bei mir bleiben! Alles sollte wieder so sein, wie es gewesen war. Ich wollte ihn zurück!


  “Kommst du wieder?” Ich sprach so leise, dass ich nicht wusste, ob er mich wirklich gehört hatte, doch er antwortete: “Ich weiß es nicht.”


  Meine Knie wurden weich. Ich hielt mich an meinem Schreibtisch fest.


  “Nicht weinen, Lily, bitte. Ich kann dich nicht… trösten.”


  “Warum nicht?”, schluchzte ich.


  “Weil ich nicht weiß, ob ich stark genug bin, dir zu widerstehen. Lebe wohl.” Mit diesen Worten wandte er mir den Rücken zu und kletterte zurück auf das Fensterbrett.


  “Sam, bitte geh nicht, bitte! Ich liebe dich!”


  “Gib mir Zeit!”


  Durch einen Schleier aus Tränen sah ich wie er sprang, dann war er verschwunden.


  Und mit ihm Xander.


  Ich hatte mich noch nie so alleine gefühlt. Auch hier, mitten in der überfüllten Cafeteria mit den vielen lachenden Menschen.


  Ich sah Joanne und Kylie, wie sie einige Tische entfernt saßen, ihre Pompons neben sich auf den Stühlen liegend, scherzend und flirtend mit den Jungen des Footballteams. Ein Platz war noch immer nicht besetzt, doch niemand schien Ashley Carter zu vermissen. Oder Greg.


  Nur noch sechs Monate, dann würde ich Parkerville verlassen. An der Wand in meinem Zimmer hing noch immer der kleine Kalender. Ich hatte wieder angefangen, die Tage durchzustreichen. Jeder Tag war ein Tag mehr, den ich ohne Sam überlebt hatte.


  In New York würde ich hoffentlich nicht mehr an ihn denken. In New York würde alles gut werden.


  


  …TO BE CONTINUED!
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